
23e a will, herhalten mußte.

ſinnungsgenoſſen unterſcheiden ſie ſich nur durch ihre

Sie halten einen Kriegsausgang, durch den ſich Deutſch-

zür Verfügung geſtellt wird. Wir geben im folgenden einige der
ſcharfen Beobachtungen um ſo lieber wieder, als ſie obendrein

chen der großen Front überſieht, ſo lernt auch der Etappenſoldat
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1. Jahrgang.

„Vaterlands“Parade.
Die ſogenannte Deutſche Vaterlandspartei iſt am letzten

Sonntag zum erſtenmal in der Reichshauptſtadt mit einer
öffentlichen Kundgebung hervorgetreten. Selbſt-
verſtändlich haben ſich nach einer rührigen Werbearbeit, bei
der es ſogar ohne ſanften Druck nicht abging, einige tau-
ſend Teilnehmer zuſammengefunden, ſo daß zum großen
Stolze der Alldentſchen eine Parallelverſammlung ver-
anſtaltet werden konnte. Auch der Umſtand, daß ein leib-
haftiger Herzog als Ehrenvorſitzender zu ſehen war und
daß Großadmiral von Tirpitz als Hauptredner angekündigt
war, mag auf manche Kreiſe der Berliner Bevölkerung eine
ſtärke Anziehungskraft ausgeübt haben.

Die Verſammlung war geſchickt arrangiert. Die gro-
hen Töne, die man in der Provinz redet, wurden ſorgfältig
vermieden es gab keine Schimpferei über den Reichstag,
und das, was einzelne Redner gegen freiheitliche Reformen
ſagten, bewegte ſich verhältnismäßig in engen Grenzen.
Dafür war man ſorgfältig beſtrebt, die vereinzelten libe-
ralen Anhänger der neuen Partei ins Rampenlicht zu
ſtellen, man machte ſogar verzweifelte Verſuche, den An-
ſchein zu erwecken, als ob ſogar Arbeiterkreiſe hinter der
Bewegung ſtänden, wozu ein ſchon ſagenhaft gewordener
„Arbeiterausſchuß“ in Bremen, der 63 000. Mitglieder haben

Da Sozialdemokraten doch nicht zu
haben waren, würde man für einen chriſtlichen oder Hirſch-
Dunckerſchen Arbeiterſekretär gewiß die höchſten Preiſe be-
willigt haben, indes muß zu ihrer Ehre geſagt werden, daß
einer von ihnen zu haben war.

Mehr Glück hatte die Vaterlandspartei mit ihrem
liberalen Aufputz.

Und das iſt auch weiter gar nicht verwunderlich. Wenn die
alldeutſche Preſſe jetzt Tag für Tag Aeußerungen fort
ſchrittlicher Abgeordneter zitiert, die ſich in annexioniſti-
ſchem Sinn ausſprechen, ſo wird damit gar kein Geheimnis
verraten. Und ähnlich wie mit der Volkspartei ſteht es auch
mit dem Zentrum. Beide Parteien unterſcheiden ſich von
der Sozialdemokratie dadurch, daß ſie nicht grundſätzlich
Gegner von Annexionen ſind, ſondern daß ſie es ſpäter aus.
praktiſchen Gründen geworden ſind. Noch vor 3 Monaken
ſtand die Sozialdemokratie im Reichstag mit ihren Auf-
faſſungen ganz allein, und erſt im Juli erfolgte die Be
kehrung des Zentrums und der Fortſchrittlichen Volks-
partei.

Es iſt alſo gar kein Wunder, daß ſich in dieſen beiden
Parteien Geſinnungs-Nachzügler finden, die noch
immer von Annexionen und Kriegsentſchädigungen ſchwär-
men. Einige dieſer Zurück gebliebenen aus den Reihen des
Linksliberalismus konnten am Montag in der Berliner
Verſammlung vorgeführt werden, ſo der Königsberger
Oberbürgermeiſter Körte, der fortſchrittliche Landtags
abgeordnete Dr. Traub, der eben von ſeinen Wählern
zur Niederlegung des Mandats aufgefordert wird, und der
Simpliciſſimusdichter Ludwig Thoma. An der
ehrlichen Ueberzeugung dieſer Herren ſoll nicht im aller
entfernteſten gezweifelt werden, von ihren ehemaligen Ge-

falſche Auffaſſung der Weltlage.

unterwirft, für möglich, und. ſie ſind in ihrem Glauben
jedenfalls glücklicher als die Politiker, die die realen Not-

wendigkeiten eines Verſtändigungs- und Ausgleichsfriedens
ſchon erkannt haben. Die weitere Entwicklung dieſer Herren
iſt eine Frage von Wochen, längſtens von Monaten, und iſt
ihre Privatangelegenheit, um die ſich die Welt wenig küm-
mern würde, hätten ſie nur den politiſchen Takt beſeſſen,
nicht aus der Reihe zu tanzen.

mit reaktionärem Gimpelfang keine Geſchäfte zu machen
ſind, redlich bemüht, ihr wahres Geſicht zu verbergen. Des-
wegen bleibt es nicht weniger richtig, daß in ihr alle nur
im entfernteſten demokratiſch geſinnten Elemente für alle
Zeit fremde Vögel ſein werden. Es darf doch keinen Augen-
blick verkannt werden, daß die ganze Gründung ein

antidemokratiſches Gepräge
trägt, da ſie der Mehrheit der Volksvertretung den Einfluß
auf die auswärtige Politik abſtreitet und die Regierung

Reichstags zu treiben. Sehr charakteriſtiſch iſt auch die vom
„Vorwärts“ mitgeteilte Aenßerung des Vorſitzenden des
Bundes der Landwirte, Freiherr von Wangen-
heim aus der vertraulichen Sitzung, die der Vaterlands-
partei angeſchloſſenen Parteien ſollten jeden Streit um ihre
beſondern Ziele ruhen laſſen. Das bedeutet doch ſo viel,
daß ſich die nichtkonſervativen Elemente in der Partei
dem konſervativen Willen zu fügen und auf
fortſchrittliche Reformen während des Krieges zu verzichten
haben.

Es iſt ſehr merkwürdig zu ſehen, wie erfindungs-
arm unfre innere politiſche Geſchichte iſt und wie ſich in
den ungeheuern äußern Geſchehniſſen das Alltägliche von
geſtern wieder ereignet. Jn der ſogenannten Deutſchen
Vaterlandspartei iſt einfach der alte Kartellgedanke
aus Bismarcks Zeiten wieder aufgelebt. Es handelt ſich um
die Vereinigung aller

Konſervativen und Scheinliberalen
unter nationaliſtiſcher Flagge, um dann über alle Anders-

denkenden als über „vaterlandsloſe Geſellen“ und „Reichs-
feinde“ herzuziehen. Wenn man in der Berliner Verſamm-
lung ſolche Veketzerungen und Brandmarkungen aus tak-
tiſchen Gründen füglich vermieden hat, ſo wird das dort
Verſäumte in der Provinz deſto reichlicher nachgeholt, wie
zahlreiche Zeitungsberichte bezeugen.

Die einzige Ausnahme von dem ewigen Einerlei der
Eroberungsphraſen, die in der Verſammlung am Sonntag vor-
getragen wurden, machte der frühere Staatsſekretär v. Tirpitz,
der wirklich eine intereſſante politiſche Rede hielt. So un-
geeignet ſein Organ für die Volksverſammlung iſt und ſo
wenig er die Gabe mitbekommen hat, ſeine Gedanken in
greifbare, packende Bilder zu formen, ſo bedeutungsvoll war
doch die politiſche Darlegung, die er vortrug, zu-
mal ſie offenbar auch als eine Art von Selbſtrechtfertigung
gedacht war. Tirpitz ging davon aus, daß er im Grunde ge-
nommen wie jeder Deutſche nur den Frieden gewollt hätte.
Ganz im Gegenſatz zu den ſchlimmen Phraſendreſchern der

Ein Magdeburger Parteigenoſſe, der ſeit Monaten in Ru
manien ſteht, hat ſeiner Familie ein Tagebuch gefchickt, das uns

noch in gefälliger und feſſelnder Darſtellung erſcheinen:
Wie der Krieger im Schützengraben nur ein winziges Teil-

nur Bezirke des Landes im Rücken der Schützengräben ge-
nquer kennen. Und dieſes wenige ſieht er zudem mit einer
intenſiv gefärbten Brille an. Der Durchſchnittsmenſch hier

land die ganze Welt, einſchließlich Amerikas und. Chinas,

Die Deutſche Vaterlandspartei hat ſich in Berlin, wo

dazu zu drängen ſucht, eine Politik gegen den Willen des

Hochachtung von unſern jetzigen Feinden.
Die Jtaliener nannte er- ein hochbegabtes Volk, deſſen beſte
Herzen und feinſte Köpfe dieſen Krieg gewiß nicht gewollt
hätten, der bei jedem Ausgang eine politiſche Kataſtrophe
für Jtalien ſei. Von den Engländern ſagte er: daß er wie
jeder Seemann ſie ſtets geſchätzt und ſogar bewundert habe.
Aber als er von Amerika und Aſien aus vor mehr als
20 Jahren die Entwicklung Deutſchkands zum Jnduſtrie-
ſtaat beobachtet hätte, da ſei ihm klar geworden, daß die
engliſche Volksſeele in ihrer geſchichtlichen Bedingtheit nicht
dulden werde, daß Deutſchland friedlich einen großen Teil
des Welthandels an ſich nähme. Gegen dieſe Gefahr habe
er kein andres Rezept gewußt, als: Vorſichtig ſein, nicht
provozieren und fleißig Macht anſammeln für den Fall, daß
die Auseinanderſetzung unvermeidlich werde. Dieſes Pro-
gramm ſei politiſch vielleicht nicht immer innegehalten wor-
den, wohl aber im Hinblick auf die Marinerüſtungen.

Seine Rüſtungspolitik zur See verteidigt dann Tirvitz
mit großer innerer Ueberzeugtheit. Die engliſchen Hetzorga-
niſationen gegen Deutſchland ſeien ſchon gegründet geweſen,
ehe das erſte deutſche Flottengeſetz eingebracht wurde. Ar
meen könne man zur Not aus der Erde ſtampfen, wie
Scharnhorſt und Gambetta das getan hätten. Unmöglich
aber ſei es eine Flotte zu improviſieren; deren Bereit-
ſtellung erfordere ein Menſchenalter. England ſei über-
zeugt, daß im Rahmen der deutſchen Mittel und Mög-
lichkeiten im deutſchen Flottenbau das Mögliche geleiſtet
worden ſei. Schon im September 1914 habe ſich heraus-
geſtellt, daß Deutſchland über das beſte Unterſeeboot ver-
füge. Während der Landkrieg in einer bisher in der Ge-
ſchichte unerhörten Weiſe feſtgefroren ſei, habe das Tor
pedo des Unterſeeboots Englands Lebensnerv getroffen; und
werde England die endgültige Niederlage bereiten. Auf
die Frage,

bis zu welchem Zeitpunkt

der deutſche Unterſeebootkrieg- zum Siege führe, hat aber
Tirpitz auch keine andre Antwort als die, daß der Monat
ſich nicht feſtlegen ließe.

Jm übrigen übte Tirpitz ſachlich ſcharfe Kritik an
Bethmanns Amerika-Politik und ſeinem Wort vom
„Unrecht“ gegen Belgien. Er berief ſich auf Geſpräche mit
dem verſtorbenen Generalſtabschef von Molkltke, der ihm
wiederholt beſtätigt habe, der deutſche Generalſtob habe un
trügliche Beweiſe dafür in der Hand gehabt, daß Belgien
im Kriegsfall auf die Seite der Entente treten würde.
Franzöſiſche Miniſter im Amte hätten dies in Reden auf
belgiſchem Boden offen verkündet; das hätte auch die Reichs
leitung wiſſen müſſen.

Es iſt jetzt nicht die Zeit, über die Politik des Herrn von
Tirpitz und ſeinen Flottenban zu ſprechen. Die Debatte
könnte naturgemäß jetzt nicht erſchöpfend ſein. Aber eins
bleibt bei der ganzen Politik der „Deutſchen Vaterlands
partei“ unverſtändlich. Wenn ſie ſchon die Fortſetzung des
Krieges für notwendig hält, warum klämmert ſie ſich dann

Das Jeſuitengeſetz und der Sprachenparagraph ſind ge-
fallen: ſollen Ausnahmegeſetze gegen die Arbeiter
beſtehen bleiben, wo man von jedem Mann im Volke die

Alldeutſchen ſprach er mit großer
t

draußen beurteilt das Geſehene nicht nach den wirtſchaftlichen
Gründen und Zuſammenhängen, ſondern er vergleicht mit
dem, was er in heimiſchen Skädten oder Dörfern kennengelernt

hat. Weil das hier zumeiſt ander iſt als daheim, erſcheint
es ihm entweder als lächerlich oder rückſtändig, und er meint, die

Menſchen hiezzulande ſind von Ratur aus dumm oder faul. Hört
man die Urteile ſolcher Leuke, wird man immer an den Spree-
athener erinnert, der im Angeſicht der Jungfrau oder eines
andern Felsrieſen Jeine Gefühle in die Worte ileidet:
meinen Sé erſt, wenn wer den. Berg in Berlin hätten.

W
ehe

e Skizzen.

Genießen. wir Rumänien wie es iſt, in all ſeiner male 40 000 Einwohner.

höchſten Opfer verlangt?

riſchen Zerlumptheit, freuen wir uns an dem ſüdlichen Pflegma
ſeiner Bewohner, und zugleich an ihrer Gaſtfreundlichfeit, ihrer
Freigebigkeit und ihrer ſpitzbübiſchen Handelsgeriſſenheit. Freuen
wir uns vor allem an dieſen dreimal geſegneten, fruchtbaren
Fluren, an den rebenumkränzten Bergen und den gigantiſchen
Felſenmaſſen ſeiner Hochgehirge. Alle Menſchen aber wollen
wir verſtehen lernen und ſie nicht von oben herab be und ver
urteilen.

Jn loeſti.
DDie zweitgrößte Stadt der Walachei; im Frieden etwa

Jn etwa 10 Minuten kann man ſie beſichtigen.

an die Aufrechterhaltung alter Ausnahmegeſetze?



Denn was inan als Stadt bezeichnen kann, iſt der vom Haupt
bahnhof zum Markt führende Boulevard, der Markt ſelbſt
und deſſen eng benachbarte Straßen; alles andre iſt rumäniſches
Dorf. Das will beſagen, daß jedes Häuschen ſeinen ausge
dehnten Garten hat, daß überall Hähne krähen, Enten watſcheln
r kräftiger Stallgeruch aus den Höfen und Rinnſteinen duftet.
Das erklärt auch, daß dieſer Ort mit dem halban Dutzend Stadtſtraßen einen Flächenraum von etwa 25 Luabrattilometern

bedeckt. SBleiben wir auf dem Martte. Ob Sonn oder Werktag,

immer blüht der Handel und Wandel. Jn den Läden werden
billige, und vor allem bunte Stoffe feilgeboten, aus der Milch
und Weinſtuben tönt Konzert der Zigeunerkapellen, auf den Bort-
ſteinen haben Frauen einen Verkaufsſtand aufgemacht: Perlen
aus Glas, Toiletteſeife, das Stück zu 4 Lei (3,20 Mark), Blei-
ſtifte, Groſchenſpiegel und ähnlichen Jahrmarktskram. Um das
Denkmal herum ſitzen Schuhputzer und putzerinnen. Mache aber
vorher den Preis aus: mehr als einer hat ſchon einen Lei in die
zarten Hände legen müſſen, ſo daß ihn der Glanz der Kommiß-
trittchen nur noch wenig freute. Den weiten Raum in der Mitte
aber nehmen die Gemüſehändler ein. Jch will den Neid der
Frauen in der Heimat nicht wecken durch eine Preistabelle für
grüne Bohnen, Tomaten, Kartoffeln, für Pflaumen, Weintrauben,
Aepfel und Birnen, nur ſo viel ſei geſagt, daß alles in Bergen
und Wagenladungen Tag für Tag angeboten wird. Achtlos zer-
tritt der Fuß der Käufer Bohnen und Kartoffeln, wähleriſch gehen
ſie von Stand zu Stand, un zu prüfen, zu mäkeln, zu feilſchen.
Ganz wie bei uns zu Zeiten, die auf ewig vergangen ſind. Und
dabei klagt der biedere Ploeſtier über Nahrungsmittelmangel und
beneidet das Dorf. Freilich das Drei- bis Sechsfache als vor dem
Kriege muß der Städter jetzt auch zahlen. Die Tage, da es ein
Ei für 4 Bani (354 Pfg.) zu kaufen gab, ſind auch hier vorüber.

Auf den Boulevards.
Vom Landgeruch haben wir genug und wir luſtwandeln dem

Bahnhof zu. Dichte Kaſtanienreihen ſchützen uns vor den glühen-
den Sonnenſtrahlen, aus den Parkanlagen links und rechts weht
Kühlung. Auf dem Fahrdamm tutet das Auto, kommt der Ochſen-
wagen, raſſelt und klappert ein Pferdegeſpann unter lautem Ge-
ſchrei des Kutſchers dahin, und ſanft-fettig wie ſattes Spießbürger-
tum gleitet die Equipage mit Gummireifen über den Makadam.

Jetzt hat dich eine Wolke aufdringlichen Parfüms geſtreift
Ahat, Damen! Miniaturhütchen, Schleier, rot bemalte Lippen,
gepinfelte Augenbrauen, bleiſtiftdicke Abſätze unter der Mitte des
Fußes und das Bein mit den durchbrochenen Strümpfen bis faſt
zum Knie frei. Neuſte Mode! Und merkwürdigerweiſe haben die
mit den krummſten Haxen die kürzeſten Röcke. Rumänenjüng-
linge in Weiß oder Gelb und mit Stiefeln, das Paar zu 120 Lei,
folgen ihren Spuren. Die Zigarette dampft. Der ganze Kerl
ſtinkt 10 Meilen gegen den Wind nach Pomade und Odeur.

Durch die Gruppe drängt ſich eine Zigeunerin. Auch
bis zu den Knien nackt, aber ohne Schuhe und Strümpfe. Der
zerriſſene Rock ſchlottert um den Leib, die Bluſe iſt alt, ſchmutzig,
das ungekämmte Haar drängt in Strähnen unter dem Kopftuch
hervor. Auf den Schultern hängt ein ſchwerer Zwerchſack. Bei
uns würde die vornehme Gruppe bei dieſer Erſcheinung mit Ge-
kreiſch auseinanderſtieben; hier weichen die Damen nach der
neuſten Mode ruhig aus, müßten ſie doch ſonſt alle fünfzig
Schritte kreiſchen und den Staub der Proleten wegblaſen.
Jn Rumänien verkriecht ſich das Elend nicht, es ſucht ſeinen
Platz an der Sonne und läßt ſich da nicht vertreiben. Der Be-
griff der verſchämten Armut iſt, glaube ich, dieſem Lande fremd.
Gott hat es eben ſo eingerichtet, daß es Reiche und Arme gibt.

Weizen wird mit der Maſchine gedroſchen und dann in die Bahn

Mittagsſchläfchen.

Gedränge der Stadtbeſücher und der Händler.
ſitzen auf den VBortſteinen und „genießen“ Stadt.
dem Fußſteig liegt bald hier, bald dort einer oder eine und ſchläft.

30 40 60

Mache einen Vogen und ſtöre ſie nicht; die rumäniſche und die burgen, in denen die Far
deutſche Polizei tun es vernünftigerweiſe auch nicht. in Sonnenſchein t
Nehmen wir uns lieber ein Beiſpiel daran. Für 80 Bani kaufen im Straßen und
wir uns eine wohlriechende gelbe Melone von 2 Kilo Gewicht,
ziehen uns in die Gebüſche zurück, ſchlachten die leckere Frucht
dort ab und halten dann im Schatten auch Mittagsruhe. Alles

gängen einigermaßen frei gefunden haben. Denn auch die in
den Anlagen weidenden Ochſen laſſen manchmal etwas fallen.

Der Gutshof.
Jn unendliche Weiten erſtreckt ſich die walachiſche Ebene;

fruchtbare Schwarzerde und fetter Lehm. Auf der Rieſenfläche
ſieht man vom Berge herab dunkle Flecken; manchmal iſt es ein
Wald, meiſtens aber ein Dorf, das eingebettet liegt zwiſchen Obſt
gärten und, Akazienhecken. Das ganze weite Land iſt im Beſitz
einiger tauſend Bojaren, wie die Großagrarier heißen. Nur
auf ihren Weingütern in den lieblichen Bergen haben die Herr
ſchaften ſich für kurzweiligen Sommer- oder Herbſtaufenthalt
Villen und Herrenhäuſer gebaut, auf ihren Landgütern iſt keine
Stätte bereitet. Die Arbeit beſorgt dort ein Verwalter mit
ſeinem Unterperſonal.

Aber auch die großen Scheunen, die Viehſtälle, Gerätſchuppen

und all das weiträumige Drum und Dran, das wir auf deutſchen
Ritter und Großbauerngütern kennen, fehlt hier. Deſſen bedarf
der Bojar nicht. Vieh und Ackergerät ſtellt der Landarbeiter, der

ſpeicher der Engländer oder andrer Aufkäufer gefahren. Nur für
Mais iſt ein großer Holzſchuppen vorhanden. Eine elende Ba
racke für die Arbeiter, ein ebenſolches Verwalterhaus und ein
Stall für das Viehzeug dieſes Herrn, das iſt alles, was an Bau
werk zu 100 000 Morgen Land gehört.

Landarbeiter.
Seine Arbeiter und Arbeiterinnen entnimmt der Bojar in

der Regel, wie man mir erzählte, „ſeinem“ Dorfe. Mit Geld
und Naturallohn der letzte iſt die Hauptſache werden die
Familien kurz gehalten, ſo daß ſie möglichſt zum Frühjahr bei
ihrem Herrn tief in der Kreide ſtecken. Dieſe Schuld gilt es ab
zuarbeiten, und der rumäniſche Landarbeiter ſchindet im Früh-
jahr und in der Ernte ſich, ſein Weib, ſeine Kinder und ſeine
Ochſen weidlich, um wieder herauszukommen und für den Winter
Vorſorge zu treffen. Für die intenſivere Boden- und Pflanzen-
bearbeitung hat man hier nichts übrig das Düngen der Felder
kennt man überhaupt nicht ſo muß denn der Landarbeiter,
wenn ſein Anteil an der Ernte groß genug ſein ſoll, recht viele
Morgen beſtellen. Damit iſt auch der Herr in Bukareſt oder
Paris einverſtanden, denn er kommt auch bei der miſerabelſten
Ernte noch zu einem hübſchen Batzen Geld. Rumäniſche Weizen
felder, ſoweit ich ſie geſehen habe, bieten denn auch ſehr oft einen

kläglichen Anblick dar. Auf weiten Sttecken muß der Weizen
büſchelweiſe mit der Sichel aus der Fülle des Unkrauts heraus-
geſchnitten werden.

Wenn dann, freilich eingefahren wird, türmen ſich doch die
Strohdiemen zu einer kleinen Hügellandſchaft, und ununter-
brochen rieſelt das nahrhafte Gold in die Säcke. Rumänien wird
die Kornkammer des neuen Europas werden, wenn das Land auf-
geteilt ſein wird. Aber wie wenige von den Heutigen werden

Alſo

erſt, nachdem wir den Platz von menſchlichen und tieriſchen Ab

Je näher wir dem Bahnhof kommen, deſto dichter wird das und ſo geht er auf die Wande

auch hatten.

enQuer über wWegung. 30 bis 40 Ochſenwagen folgen et und cuf d
Maisfeldern, die es zu hacken und häufeln gilt, entſtehen Wegen

e Karawanen die re ne Zur

ilien wiegigenner hauſen, Tag undNacht,
nd ünwetter. Die Ochfen ſuchen ſich ihr

idgraben, ihr Stall iſt die freie Zuft. der
Landarbeiter ißt Mais morgens, mittags, abends

Das rumäniſche Haus. e
Wenn bei uns vor dem Kriege jemand heiraten wollte! Him-

mel, was da nötig war: Zwei Betten, ein „Trumeau“, ein Paneel
ſofa, ein Büfett, eine weißblau geſtricheneKüche und noch ein Haufen

andrer Kulturſchnurrpfeifereien, die das junge Ehepaar in mög
lichſt hohe Schulden ſtürzten. Man ſah ja ein, daß man vieles
entbehren konnte vorläufig wenigſtens aber was ſollten
dann Käthe, Frieda, Trudchen und all die andern ſagen, die das

Alſo 'ran ans Sparkaſſenbuch oder rin in die
Schulden bis zur Naſenſpitze.

Von ſolchem Ehrgeiz ſcheint der rumäniſche Arbeiter frei.
Er braucht kein uneheliches Kind in die Welt zu ſetzen, weil er
nicht „ſtandesgemäß“ heiraten kann, und eine Hypothek auf ſein
Einkommen für die erſten 10 Jahre ſeiner Ehe nimmt er auch

nicht auf. Aus Latten und Brettern zimmert er ſich zunächſt
ein Bett. Zwei Holzböcke und drei Längsbretter genügen auch.
Hat er einen Wollſack, iſt es gut, wenn nicht, ſchläft ſich's auch
auf den Brettern nicht übel. Die Braut bringt ſelbſtgeknüpfte
Decken und einige kleine Kiſſen für das Kopflager mit. Ein
Tiſch iſt gut, aber nicht unbedingt nötig. Sofa und Stühle wer-
den durch das Brett erſetzt. Ein paar Meter billiger Gardinen-
ſkoffe oder ſelbſtgeſtickte Vorhänge für die Fenſter und zum Schmuck

der Wände und fertig iſt die Laube innen.
Die Laube ſelbſt beſteht je nachdem aus einem Zimmer oder

zwei. Ganz Arme bauen ihre Villa nur einzimmrig. Der Land
hausthypus iſt: rechts und links der Haustür ein Zimmer, an der
Rückwand des Flures, der die Zimmer trennt, der Herd. Eine
Stube iſt meiſt Vorratskammer für Maismehl und eingemachtes
Gemüſe, Sauerkohl, Gurken, Tomaten, Paprikaſchoten, Zwiebeln
und Knoblauch. Einen Keller findet man ſelten, dafür aber
immer eine Veranda, die das Haus oft auf drei Seiten umfaßt.
Jn heißen Sommernächten iſt dieſe Veranda Schlafzimmer. Das
Gebälk des Hauſes iſt dünn, das Fachwerk beſteht aus
Akazienzweigen, die mit einem Gemiſch von Lehm und Kuhdünger
ausgeſchmiert werden das Dach meiſt aus rotgeſtrichenem Blech,
manchmal aych Stroh oder Maisſtengeln. Jn Frijedenszeiten
kann ſolches Haus nach meiner Schätzung einen Materialwert
von 250 Mark haben. Grund und Boden ſind billig. Natürlich
gibt es hier die mannigfachſten Abſtufungen, von den primitivſten,
noch an den nomadiſchen Zeltbau erinnernden Formen der Zi-
geuner, bis zu den freundlichſten und oft künſtleriſch verzierten
Häuschen. Aber das Material iſt durchweg das gleiche. Selten
nur ſieht man in dem Winkel, in dem ich ſeit einem halben Jahre
nomadiſiere, einen Ziegelbau, und ſelbſt in Ploeſti ſind 99 Prozent
der Häuſer ſo gebaut. Ein Gemüſegarten gehört immer dazu.
Richtig ausgenutzt habe ich ſie noch wenig geſehen.

Na ja! wird mancher ſagen: Walachei! Und doch gibt es
kaum einen freundlicheren Anblick, als den eines
rumäniſchen Dorfes. Weiß und glänzend wie aus Gips lugen
die Häuschen aus dem Grün der Gärten und Vorgärten hervor.
Sehr oft im Jahre wird der Anſtrich außen und innen erneut,
meiſt eine Arbeit der Frau. Trotz der Dürftigkeit der Einrichtung
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dieſe Zeit erleben!

Was der Krieg
Neue A-Boots- Erfolge.

Der Admiralſtab gibt als neue U-Bvot- Erfolge im
Aermelkanal und Atlantiſchen Ozean bekannt: Zwei Damp-
fer, vier Segler, ein Fiſcherfahrzeug, und zwar ein ſehr
großer, bewaffneter, durch Zerſtörer geſicherter Dampfer,
ferner der franzöſiſche Dampfer „Aleſia“ (5144 To.) und
die engliſchen Segler „Theodore“, „Francis“, „Emma“,
„Betzelbores“ ſowie das franzöſiſche Fiſcherfahrzeug
„N. R. 1063“.

Der Seekrieg.
„Aftenpoſten“ in Chriſtiania meldet aus Bergen: Nördlichvun Aaleſund landete am Sonnabend abend ein Boot mit zwölf

Mann vom engliſchen Schiffe „Chamberlain“, das am Diens-
tag bei den Shetlandsinſeln verſenkt wurde. Die Mannſchaft
ging in zwei Boote. Bei der Exploſion ſind drei Mann getötet
worden, 13 gingen in ein Boot, einer ſtarb unterwegs. Die
übrigen haben große Leiden ausgeſtanden. Das Miniſterium
des Aeußern erhielt vom Vizekonſulat in Hull eine Meldung, daßder norwegiſche Dampfer „Natti“ am 22. September verſenkt
worden drei Mann ſind getötet, 16 in Hull gelandet worden.

1

Der Vizekonſul in Gibraltar drahtet, daß der Damp- der
fer „Johan Knudſen“ verſenkt worden iſt.

9

Der neue Luftangriff auf England.
Jm letzten Heeresbericht war von einem neuen Luft-

angriff auſ London und Südengland durch deutſche
Flugzeuge die Rede.

Am gleichen Tage berichtet der deutſche Admiralſtab: Jn
der Nacht vom 24. zum 25. September hat ein ſtarkes Marine-
luftſchiffgeſchwader mit ſichtlich gutem Erfolg befeſtigte
Plätze und militäriſche und Jnduffrieanlogen am Humber ſo-

kommandanten Kapitänleutnant Martin Dietrich,
Manger, Kapitänleutnant Ehrlich,
Proelß (Branddirektor der Magdeburger Feuerwehr. Red.) und
Kapitänleutnant Stabbert. Alle Luftſchiffe ſind trotz
feindlicher Gegenwehr durch Land und Seeſtreitkräfte ohne
Schaden und vhne Verluſte zurückgekehrt.

Reuter gibt über den Flugzeug- Angriff folgende Dar-
ſtellung: London wurde geſtern abend durch den Donner der Ab-
wehrgeſchütze und das Krachen der Bomben aufgeſchreckt. Das
Artilleriefeuer dauerte mit Zwiſchenräumen 112 Stunden. Die
Angreifer kamen aus den Süden und flogen nach Nordweſten.
Um 9 Uhr überflogen ſie London. Eine Bombe traf in einen
Krämerladen und tötete die weiblichen Angeſtellten. Weiter
wurde eine Schnapsſchenke beſchädigt, wo die Trinker verwundet
wurden. Jn einem andern Bezirk Londons wurde das obere
Stockwerk einer Mietkaſerne zerſtört. Ein Knabe, der ſich im
Keller verborgen hatte, lief nach vben, um nach ſeinem kranken
Großvater zu ſehen. Er wurde getötet und der Großvater ver-
wundet. Eine andre Bombe zerbarſt vor einer Gaſtwirtſchaft.
Mehrere Perſonen wurden getötet. Einem Manne, der ſich eine
Zigarre anſteckte, wurde die Hand abgeriſſen.

Als die Warnungsſignale erklangen, waren die Gaſthäuſer
voll Gäſte. Es entſtand eine allgemeine Flucht nach
ſichern Orten. Viele Menſchen flüchteten in die Stativnen der
Untergrundbahn, die gedrängt voll waren. Als die An
greifer erſchienen, waren die Straßen ſo gut wie verlaſſen und

eingeſtellt. Dieſem Umſtand iſt es zuzuſchreiben,
daß die Zahl der Opfer gering war. Die SpezialKonſtabler er
griffen, als der Angriff angelündigt wurde, die vorgeſchriebenen
Maßnahmen und veranlaßten die Leute, Deckung zu ſuchen, an
ſtatt nach dem Himmel zu ſtarren. Man konnte die Flug
zeuge, welche zu hoch waren, nicht ſehen. Nur ſchnell ſich
bewegende Lichter am Himmel erblickte man. Das Artillerie
feuer war ſehr heftig, viel heftiger als die Exploſionen der Vom-
ben. Nach weitern Depeſchen aus Eſſex überflogen dort drei
Geſchwader die Küſte, die zuerſt vereint waren, dann ſich treun
ten und auf London zuflogen. Sie kamen auf demſelben Wege
zurück.

Hauptmann
Kapitänleutnant der Reſerve
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Freunde.wie in dem Gebiet zwiſchen Scar borough und Boſton an-
gegriffen. Zahlreiche Brände ſowie einſtürzende Ge-
bände wurden beobachtet. Zu dem Geſchwader, das unter der
bekannten Führung des Fregattenkapitäns Straſſer ſtand, ge
hörten auch die in manchen Englandfahrten bewährten Luftſchiff

Tiefe Schlagſchatten wirft der düſtre Wald auf die unend-
liche Schnee-Ebene. Am Waldesrand entlang ein feines Klirren,
ein Knarren von Leder und leiſes, Roſſewiehern. Ein junger

war es in der Mehrzahl, die ich geſehen, ſauber und nett.

bringt.
Ulanenoffizier auf Kundſchaft. Jmmer wieder durchfurcht ſein
Auge die Unergründlichkeit des nächtlichen Forſtes. Kein Feind
zu erſpähen, und doch iſt ſeine Nähe gewiß!

Spähend reitet er weiter. Kein Laut! Doch da, an des
Ecke, wo der Weg ſcharf abbiegt, plötzlich dasſelbe leiſe Klirren,
dasſelbe feine Knarren von Sattelzeug. Ein leichter Ruck, laut
los verharrt das Pferd!

Links der Wald, rechts ein tiefer Graben, wahrſcheinlich
Sumpf. Der Mond verbirgt ſich hinter einer Wolke; ahnuugslos
nähert ſich der feindliche Reiter. An der Ecke prallt er plötzlich
auf den wartenden Ulanen. Zwei ſchußbereite Revolver fordexn
drohend Uebergabe! Ein Mondſtrahl bricht durchs Gewölk. Zwei
überraſchte gedämpfte Rufe: „Walter!“, „Wolodja!l“

Zwei Kindheitsfreunde erkennen ſich wieder. Jahrelange
Freundſchaft hatte ſie verbunden, oft hatten ſie ſich beſucht izr ver
ſunkgnen beſſern Tagen. Jetzt ſtehen ſie ſich als Soldaten, als
Feinde gegenüber, jetzt gebietet nur die eiſerne Pflicht!

Entſetzt ſtarren ſie ſich an. Sie ahnen: einer nur kann
lebend vom Platze! Wer wird der beklagenswerte Toto, wer der
der beklagenswerte Sieger ſein? Jeder ſucht das Verhängnis
zu wenden, jeder bittet angſtvoll, flehentlich den andern: „Ergib
dich, folge mir.“ Keiner darf, keiner will dieſen Verrat an ſeiner
Pflicht üben.

Eifriger ſprechen ſie aufeinander ein, ſuchen ſich gegenſeitig

zu überreden, zu überzeugen; ſie erhitzen ſich, fühlen ihre Ohn
macht, geraten in Wut, die Pflicht ſpornt, ſie ſehen nur noch den
Feind einer im andern! Zwei Schüſſe krachen, zwei junge Reiter
ſinken von den aufbäumenden Pferden in den tiefen weichen
Schnee. Zwei junge, ſtarke, zikternde Hände ſuchen ſich zum
Todesabſchied. „Walter“, „Wolodja!“ Noch einmal durchttingen
die Namen warm die eiſige Luft.Einige Stunden ſpäter fanden Feldgraue ein weiterloſes

Pferd geſenkten Hauptes vor einem Schneehügel ſtehen, darunter
die feindlichen Freunde.

Ein gemeinſames Grab deckt beide an dieſer Stelle.

Jrene Wolf.
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1 c.Spionage in Den

i ſchwerſte kompromittiert e ſind.

Die Agenten in Deutſchland verſtändigten ihre Auftrag-

heimſprache abgefaßte Geſchäf'tsannoncen in einem Ham
burger und einem Berliner Blatte. Die Aufträge der Agenten
beſchäftigten ſich in der Hauptſache mit Erkundung militäriſcher
Verhältniſſe. Auch in däniſchen Provinzen ſind Mithelfer dieſes
hauptſächlich von England geleiteten Spionage-
Syſtem s feſtgeſtellt worden. Es handelt ſich dabei um Per
ſonen, die alle in einer direkten Beziehung zur engliſchen Re
gierung ſtehen.

Weiter ſind auch Deutſche in der Sache verwickelt: zwei
Damen aus Kiel, die ſich vom Feinde gegen die Jntereſſen ihres
Landes durch Spionage benutzen ließen. Die ganzen Einzelheiten
dieſes Falles, der zeigt, mit welchem Eifer die feindlichen Spione
vom neutralen Gebiet aus ihre Arme nach Deutſchland hinüber-
ſtreckten, ſind vor dem Reichsgericht in Leipzig enthüllt worden,

wo u. a. die beiden Kieler Damen auf Grund des vorliegenden
vollkommen beweiskräftigen Materials, in dem auch die vollen
Namen aller der kompromittierten Ententeperſonen enthalten ſind,
zu ſchweren Zuchthausſtrafen verurteilt worden.

Papiernot.
Die Zeitungen leiden augenblicklich wieder einmal ſtark unter

Papiermangel. Täglich müſſen z. B. Berliner Blätter viele Seiten
Inſerate zurückſtellen, weil ſie kein Papier zur Verfügung haben. Der
„Berl. Lokalang.“, der Sonntags mit einer großen Anzahl Beilagen
erſcheint, wurde am letzten Sonntag nur ſechsſeitig herausgegeben und
die Berliner Zeitung am Mittag fiel wegen Papiermangels ganz
aus. Die Redaktionen der Berliner Blätter gehen mit den zuſtändigen
Regierungsſtellen ſcharf ins Gericht. So ſagt der „Berl. Lokalanz.“
vom Dienstag abend:

„Dex Herr Regierungsvertreter hat erklärt, die augenblickliche
Papiernot, die „demnächſt“ mit der Behebung der Transportſchwierig
keiten gemildert werde, ſei zum Teil das eigne Verſchulden der Verleger,
die die wiederholte Mahnung, eine Papiernotreſerve anzulegen, nicht
befolgt hätten.
manches vorgekommen iſt, was man nicht für möglich gehalten hätte,
ſo wird doch mit dieſer Anſchuldigung die Grenze des Zuläſſigen er
reicht Jn Verlegerkreiſen ſind ſich alle einig, daß dieſe ganze
Papiernotfrage längſt aufgehört hat, nur eine ſachliche rig

Wenn diezu ſein, ſondern Perſonenfrage geworden iſt.
Regierung die richtigen Perſönlichkeiten an die richtigen Stellen
geſezt und mit der berufenſten Organiſation für die Löſung dieſer 8
ſchwierigen Angelegenheit, nämlich dem ſeit Jahrzehnten erfolgreich
tätigen Verband deutſcher Druckpapierfabriken unter Zuziehung der
Verbraucher Hand in Hand die Organiſation in die Wege geleitet hätte,
ſo wäre dieſer Mißwirtſchaft längſt ein Ende bereitet, oder ſie wäre
vielleicht nie eingetreten. Statt deſſen wurde eine ganze Reihe von
Stellen geſchaffen, die ohne zielbewußte Leitung teils neben, teils
geg er arbeiten, ſo daß ihre Leiſtungen und Erfolge, ähnlich
wie die andrer, aus dem Kriege geborener Schweſtergeſellſchaften, in
umg Verhältnis zu dem Aufwand an Gehältern, Mieten uſw.
ſtehen, die ſie verurſachen.

Die ganze Kunſt dieſer Herren erſchöpft ſich in Kuren à la Eiſen
bart. Statt die Hebung der Produktion durchzuſetzen, iſt ihrer Weis
heit höchſter Schluß, den Konſum ſo einzuſchränken, daß ihnen ſeine

gung kein Kopfzerbrechen, mehr zu machen braucht. Wem Gott
ein Amt gibt, dem gibt er auch den Verſtand! Schade nur, daß dieſe
ſprichwörtliche Regel ſo viele Ausnahmen aufweiſt.“
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Die ſchwediſchen Wahlen.
Bei den Wahlen zum Reichstag in Schweden gewann

die ſozialiſtiſche Mehrheit am Montag ſechs Mandate, dar
unter je eins in Upſala und Gotenburg. Von der bürger-
lichen Rechten wurden zwei und von den Linksſozia-
liſten vier gewonnen, nämlich zwei im erſten Stockholmer
Wahlkreis und je eins in Gotenburg und in Upſala. Für
die Links ſozialiſten iſt dieſe Niederlage um ſo emp-
findlicher, als in Stockholm ihr Führer Hoeglund unterlag.
Auch Lindhagens Mandat im zweiten Sockholmer Wahl-
kreis, wo die Stimmenzählung am Mittwoch ſtatfindet,
ſcheint verloren zu ſein.

Unter den in Stockholm Gewählten befindet ſich der
Parteiſekretär Moeller; in Upſala iſt der Sekretär des hol-
ländiſch-ſkandinaviſchen Komitees, Engberg, gewählt. Die
Wahl im erſten Stockholmer Wahlkreis ſtellt einen per
ſön lichen Triumph Brantings dar, deſſen Namen
auf keinem einzigen Stimmzettel geſtrichen wurde.

Total gewannen die Rechtsſozialiſten bisher 12, die
Liberalen 3 Mandate. Die bürgerliche Rechte verlor 25 von
79 Mandaten, 12 fielen zwei neuen agrariſchen Parteien zu.
Die Rechtsſozialiſten haben ſchon 81 Mandate gegen die
frühere Geſamtzahl von 87, welche die Sozialiſten vor der
Spaltung beſaßen. Die Linksſozialiſten errangen bisher 10
gegenüber 15 früheren Mandaten.
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Notizen.
Hindenburgs Zuverſicht. Generalfeldmarſchall Hindenburg

läßt durch Wolffs Bureau folgendes veröffentlichen: „Es iſt mir
vom Kriegsminiſter mitgeteilt worden, es würde vielfach von un
berufener Seite behauptet, daß nach meinen und des Generals
Ludendorffs Aeußerungen drohender wirtſchaftlicher Zu
ſammenbruch und Verſiegen der militäriſchen Kraftquellen
uns zum Frieden um jeden Preis zwingen. Jch will
nicht, daß unſre Namen mit derartigen grundfalſchen
Behauptungen verknüpft werden. Jch erkläre in voller
Uebereinſtimmung mit der Reichsleitung, daß wir wirtſchaftlich
und militäriſch für weitere Kämpfe und Siege gerüſtet ſind.
Von welcher Seite dieſe angefochtenen Behauptungen verbreitet
werden, wird nicht geſagt. Daß ſie innerlich unwahrſcheinlich ſind,

liegt klar zutage

Die Kopenhagener „Politiken“ bringt Einzelheiten über das
Zlich entdeckte Entente-Spionagenetz gegen Deutſchland. Die
tigkeit der Agenten ging hauptſächlich vo ſkandinaviſchen Län-

I n darunker Dänemark mit Kopenhagen als Mittelpunkt, ſowie
von der Schweiz und von Holland aus,' wo überall eine Reihe

r feindlicher Staatsangehöriger durch die Vorkomm

in der Hauptſache durch fingjerte,, in verabredeter Ge

Obwohl auf den Gebieten der Kriegswirtſchaft ſchon

IAlliierten, die auch mit der ru wen Hilfe nicht mehr rechnen.

Lusburgs Abreiſe. Aus Buenos Aires wird gemeldet: Der
Sekretär der deutſchen Geſandtſchaft teilte der Regierung mit,
daß Graf Luxburg ſich auf dem ſpaniſchen Dampfer „Reina
Viktoria Eugenie“ einſchiffen werde.

Die Fraktionsführer beim Kanzler. Der Reichskanzler
Dr. Michaelis hatte die Vorſitzenden der Reichstagsfraktionen für
Dienstag abend 86 Uhr zu einer Beſprechung geladen. Die
Unterhaltung erſtreckte ſich nach dem „Berliner LokalAnzeiger“
auf eine Reihe von Geſchäftsordnungsfragen, was über
2 Stunden in Anſpruch nahm. Wir erfahren, daß die erörterten
formellen Punkte dem Seniorenkonvent des Reichstags zur weitern
Verhandlung unterbreitet werden.

Handelsausſchließung wegen Unhsflichkeit. Dem
Kohlenhändler Loebell in Berlin iſt vom Kriegswucheramt der
Kleinhandel mit Gegenſtänden des täglichen Bedarfs unterſagt worden,
und zwar aus einem Grunde, der unſers Wiſſens zum erſtenmal die
Urſache zu einer Handelsunterſagung bildete: nämlich wegen un
gebührlichen Benehmens dem Publikum gegenüber. Ueber
Loebell waren Beſchwerden laut geworden, wonach er die Käufer
kleinerer Kohlenmengen, ſelbſt wenn ſie ihre Wünſche beſcheiden vor
brachten, überflüſſig lange warten ließ und grob anfuhr. Nach ſorg
fältigſter Prüfung der Vorkommniſſe verbot das Kriegswucheramt
Loebell den Kleinhandel, da es im ungehörigen Benehmen eines
Gewerbetreibenden dem Käufer gegenüber in heutiger Zeit eine Un
zuverläſſigkeit im Sinne der Bekanntmachung zur Fernhaltung
unzuverläſſiger Perſonen vom Handel erblickte.

h

Welche Jeitung?
Eine kleine, aber einflußreiche Schicht von Jntereſſen-

politikern ſchürt unabläſſig das Kriegsfeuer und ſucht die
Regierung und die Volksvertretung von dem zur Verſtändigung
mit den andern Völkern führenden Weg abzubringen.

Das Volk ſoll auf der Seite der Kriegsverlängerer ſtehen!
Der Schein ſpricht für dieſe Behauptung, da die meiſten Frie-
densfreunde nicht die

Friedenspreſſe
leſen und damit den Einfluß der volksfeindlichen Bewegung

ſtärken helfen. tGegen die kriegsverlängernde Agitation der Annexioniſten
und für einen baldigen Frieden wirken wir am beſten durch Ein-
tritt in den Parteiverein und durch das Abonnement auf
die Zeitung der ſozialdemokratiſchen Partei.

Die Arbeiter und Arbeiterfrauen in der Heimat haben be-
ſonders die Pflicht, das Organ der werktätigen Be-
völkerung zu halten und zu leſen, denn nur dann ſind ſie
über die politiſchen Tagesfragen im Sinne der Arbeiter unter
richtet.

Die nach dem Kriege zu erwartenden Kämpfe um aus
reichenden Lohn und um Arbeiterſchutz verlangen
gebieteriſch ein einflußreiches Organ.

Der Quartalswechſel ſteht bevor. Keiner verſäume,
ſeinen Mitarbeiter und Hausgenoſſen darauf hinzuweiſen, daß
jetzt zu beſtellen iſt:

Die „Volksſtimme“.
Die „Volksſtimme“ koſtet monatlich 80 Pfg. frei

Haus.

Friedenskundgebung im öſterreichiſchen Reichsrat. Die
Abgeordneten Wilhelm Neumann und Genoſſen haben im Ab-
geordnetenhaus einen Antrag auf Einſetzung eines Ausſchuſſes
zur Förderung eines Verſtändigungsfriedens geſtellt.
Jn dem Antrag heißt es: „Der Hauptausſchuß des Deutſchen
Reichstags hat vor kurzem eine Entſchließung über die
Friedensfrage gefaßt. Es iſt ein Erfordernis, daß auch die öſter
reichiſchen Völker in die Lage kommen, durch ihre Abgeordneten
zu dieſer Frage eheſtens Stellung zu nehmen. Wir ſtellen den
Antrag, einen 52gliedrigen Ausſchuß einzuſetzen, der ſich mit der
Frage zu beſchäftigen haben wird, in welcher Weiſe das öſter
reichiſche Parlament den eheſten Abſchluß eines Verſtändigungs-
friedens förderh könnte.“

ins

c

Die Fortſchrittler gegen Pfarrer Traub. Beim Vorſtand
des liberalen ghlvereins für den Wahlkreis Teltow-Beeskow,
den Pfarrer Traub im Preußiſchen Abgeordnetenhaus vertritt,
iſt der Antrag eingegangen, Traub zur Niederlegung ſeines Man-
dats aufzufordern. Der Antrag wird damit begründet, daß Traub
durch ſeine Haltung und Propaganda für die Alldeutſchen
ſich in Widerſpruch zu den Ueberzeugungen ſeiner fortſchrittlichen
Wähler und zu den Grundſätzen der Partei geſetzt habe, als deren
Vertreter er in den Landtag eingezogen ſei. Ueber den Antrag
ſoll in einer eigens zu dieſem Zwecke demnächſt einzuberufenden
Verſammlung des Wahlvereins Beſchlüß gefaßt werden. Herrn
Traub haben die Konſervativen bereits ſo in ihr Herz einge-
ſchloſſen, daß ſie lebhaft für ſeine Verſammlungen agitieren.
Ganz vergeſſen iſt die Zeit, da die konſervative Hetze gegen Traub
feine Maßreglung aus dem Pfarramt in Dortmund
wegen ſeines Liberalismus zur Folge hatte.

Es drängt zum Frieden. In London eingetroffene Privat
nachrichten aus franzöſiſchen Rbgierungskreiſen beſagen, in Frank-
reich ſei man darauf gefaßt, daß Rußland in kurzer Zeit infolge
der Lage des Landes gezwungen ſein werde, bei ſeinen Alliierten
zum allgemeinen Frieden zu drängen oder allein
Frieden zu ſchließen. Die Zuſtände ſeien hoffnungslos für die

Mißtrauen der Soldaten. Petersb. Meldung. Die
Soldatenverbän de an der Südweſtfront haben ſich im Ein
verſtändnis mit dem Arbeiter und Soldatenrat in Kiew gewei-
gert, dem Unterſuchnngsausſchuß in Sachen Kor-
nilow deſſen Parteigänger, die General Den ikin, Markow
und andre, zur Verfügung zu ſtellen, da beſchloſſen wurde, ſie
durch ein revolutionäres Kriegsgericht aburteilen zu laſſen.
Die Verhandlungen hatten kein andres Ergebnis, als einen Auf
ſchub von 8 Tagen zur Beilezung des Streites.

v

Der wiöberſpenſtige finniſche Landtag. Trotz
des Erlaſſes der einſtweiligen ruſſiſchen Regierung vom 31. Juli
betreffend Auflöſung des finniſcher. Landtags hat der Landtags
präſident den Landtag auf den 28. September mit der Begrün-
dung einberufen, daß mehrere wichtige Geſetzentwürfe über Fi-
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Aus Peters
burg wird gemeldet: Der Gerichtshof hat erkannt, daß der
frühere Kriegsminiſter Suchomlinow des Hochverrats, Vertrau
ensmißbrauchs und Betrugs ſchuldig iſt und ihn zu lebens

Suchomlinowe Verurteilung.

länglichem Zuchthaus verurteilt. Frau Suchomlinvw
wurde freigeſprochen. Die Geſchwornen berieten 7 Stunden und
bejahten ſämtliche 13 Schuldfragen, mit Ausnahme dec erſten,
die den frühern Kriegsminiſter für ſchuldig erklärt, während des
Krieges untätig und läſſig geweſen zu ſein, um den Feind durch
Schwächung der bewaffneten ruſſiſchen Macht zu unterſtützen.
Suchomlinow nahm das Urteil ruhig entgegen. Seine Frau brach
in Tränen aus. Der Staatsanwalt hatte nach der bejahenden
Antwort der Geſchwornen die Anwendung der höchſten Strafe für
Suchomlinow, nämlich lebenslängliches Zuchthaus, beantragt, da
die Geſchwornen keinen mildernden Umſtand gefunden hatten.

Ernährungsſorgen der Engländer. Nach dem
„Nieuwe Rotterdamſchen Courant“ ſchreibt „Daily Mail“: „Lord
Rhennda hat uns gewarnt, daß es nicht mehr genug Lebensmittel
gibt, um das Land nach dem bisherigen Verbrauch zu ver
ſorgen. Es ſind nicht nur viel weniger Lebensmittel vorhanden
als por dem Kriege, fondern auch viel weniger Schifferaum.
Ein großer Teil der nach England verſchifften Lebensmittel wird
regelmäßig auf See vernichtet. Wir ſind der U-Boote
noch nicht Herr, und der Admiralität iſt es noch nicht mög
lich geweſen, Reſultate zu veröffentlichen, wie dies das Volk er-
wartet hat. Ueberdies iſt das Syſtem der freiwilligen Ein-
ſchränkung, das Rhonnda von neuem anwenden will, ſchon
früher erprobt worden. Nach der ſehr weitgehenden Propaganda
Kennedy Jones iſt aber nicht eine Erſparnis von 12 bis 15 Pro
zent, ſondern nur von 56 Prozent eingetreten. Der Verbrauch
an Lebensmitteln weiſt übrigens ſeit dem Kriegsausbruch eine
Steigerung anf, ſo daß tatſächlich keine Erſparnis eingetreten iſt.
Die freiwillige Einſchränkung hat nicht mehr Erfolg als der frei
willige Heeresdienſt. Es gibt nur ein Mittel, nämlich den
Zwang, und zwar ſofort.“ „Sunday Times“ ſchreibt:
„Es bleibt die Tatſache beſtehen, daß nicht genügend Lebensmittel
vorhanden ſind, um durchzukommen.“

v

Frankreichs beſter Kampfflieger. Havas mel
det: Am Vormittag des 11. September ſtieg Kapitän Guynemer zu
einem Erkundungsflug in Flandern auf und machte ſich während
eines Streifflugs an die Verfolgung eines feindlichen Flugzenugs.
Er wurde von ſeinen Kameraden getrennt und kehrte ſeitdem
nicht zurück. Alle Nachforſchungen waren bisher erfolglos.

Rele 6ſhlucgt in Flundecn.

W. T. V. Großes Hauptquartier, 26. September
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der Schlachtfront in Flandern iſt ſeit geſtern der
Feuerkampf von neuem ſtark aufgelebt.

Morgens nahmen unſre Truppen rinen Teil des
am 20. September nördlich der Straße Menin--Ypern verlornen
Geländes durch kraftvollen Anſturm wieder. Unter engſter Zu-
ſammenfaſſung ihres Feuers und größem Kräfteeinſatz verſuchten

die Engländer, durch viermalige heftige Gegenan-
griffe uns wieder zurückzudrängen. Der Feind wurde abge
ſchlagen, das zwiſchen Polygonwald und der großen Straße er-
kämpfte Gelände von uns behauptet. Außer blutigen Verluſten
büßten die Engländer über 250 Gefangene ein.

Abends ſteigerte ſich das Feuer an der Küſte, wo wieder
Oſtende von See und Land aus beſchoſſen wurde, und von der
Yſer bis zur Lys.

Näch ſtarkem Feuer während der Nacht ſchwoll heute morgen
die Artilleriewirkung vom Houthoulſter Walde bis zum Kanal
Comines--Ypern zum Trorßmelfeuer an.

Auf dem größten Teile dieſer Front ſetzten dann
engliſche Jnfanterieangriffe ein.

Die Schlacht iſt in vpllem Gange.
Jm Artois und beiderſeits von St. -Quentin nahm

die Feuertätigkeit vielfach zu.
Abends griffen die Engländer bei Gpunelieu an

und drangen vorübergehend in unſre Linien. Gegenſtöße ver
trieben den Feind.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Jn mehreren Abſchnitten der Aisne und Champagne-

Front lag lebhaftes Feuer auf unſern Stellungen und den Vat-
terien, die den Kampf kräftig aufnahmen. Erkundungsgefechte
verliefen für uns günſtig.

Vor Verdun ſchwoll zeitweilig der Feuerkampf auf dem
Oſtufer der Maas zu großer Heftigkeit an. Südlich von Beaumont
machten die Franzoſen auf die kürzlich von uns dort genom-
menen Gräben einen vergeblichen Angriff.

1917.

unſre Flieger griffen abends erneut London
und die engliſchen Küſtenplätze beiderſeits des Kanals an.
Bombenwürfe auf Ramsgate, Margate, Dover ſowie auf
Beoulegne, Calais, Gravelines und Dünkirchen hatten
erkannte Brandwirkung. Ein s unſrer Flugzeuge iſt nicht zu
rückgekehrt.

Ueber Land verloren die Gegner geſtern 15 Flugzeuge. Ober
lentnant Berthold brachte ſeinen 24. Gegner im Luftkampf
zum Abſturz.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front Prinz Leopold.

Bei Jakobſtadt, am Dryſwjaty-See, weſtlich Luzk und
bei Tarnopol war die ruſſiſche Artillerie tätiger
als in letzter Zeit.

Front Erzherzog Joſeph.
Südlich des Sereth brachen deutſche Sturmtrup-

pen bis in die hintern Linien der ruſſiſchen Stellung ein. Sie
kehrten nach Zerſtörung der feindlichen Grabenankagen mit mehr
als 150 Gefangene und mehreren Maſchinengewehren zurück.

Mazedoniſche Front:
Die Lage iſt unverändert.

Ludendorff.
Der deutſche Abendbericht

vom Mittwoch meldet: Die Schlacht in Flandern zwiſchen
Langemarck und Hollebeke (15 Kilometer) dauert noch an. Stel

nanz-, Wirtſchafts- und Artxiterfragen verabſchiedet werden
müßten.

lenweiſe iſt der Feind bis zu 1 Kilometer tief in unſre Kampf-
zone eingedrungen, in der erbittert gernngen wird.
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Deutſcher Reichstag.
Die von den Abgeordneten ſehr ſtark beſuchte Reichs r

tagsſitzung am Dienstag begann mit einer längeren
Rede des Präſidenten Dr. Kaempf. Er gedachte zunächſt
des verſtorbenen nationalliberalen Führers Baſſermann,
deſſen Platz mit einem großen Lorbeerkranz geſchmückt war.
Dann proteſtierte der Reichstagspräſident in längeren Aus
führungen gegen die Noten des amerikaniſchen Präſidenten.

Auf der Tagesordnung ſtanden zunächſt Rechnungs-
ſachen, u. a. auch eine Abrechnung über die Koſten der
Niederwerfung des Aufſtandes in Deutſch-Südweſtafrika.
Wor- denkt heute, nach drei Jahren des beiſpielloſen alt
europäiſchen Krieges noch an jene Zeit, da deutſche Sol

daten es mit aufſtändiſchen Owambos und Hereros zu tun
hatten! Die kurze Beſprechung des Gegenſtandes galt denn
auch nicht etwa einer rückſchauenden Betrachtung des Süd-
weſtfeldzugs, ſondern man erinnerte ſich nur bei dieſer Ge-
legenheit, daß damals höchſt unerfreuliche Erſchei-
nungen bei den Kriegslieferungen auftraten,
und es wurde von Rednern der beiden ſozialiſtiſchen und
der Fortſchrittlichen Volkspartei feſtgeſtellt, daß auch die

Armeelieferungen im jetzigen Kriege eine
genaue Kontrolle ſolcher Blüten des Kapitalismus
notwendig machen.
auch zu.

Die Nachkragsforderung der Koſten für die neuge-
ſchaffenen Stellen eines allgemeinen Stellvertreters des
Reichskanzlers und eines Staatsſekretärs des Reichswirt-
ſchaftsamts begründete der Reichsſchatzſekretär in einer län-
geren Rede, die zum größten Teile ſtaatsrechtliche Aus-
führungen über dieſe Neuorganiſation brachte.

Nachdem man dieſe Vorlage dem Hauptausſchuß über-
wieſen hatte, ſchlug der Präſident gemäß der Abmachung
im Seniorenkonvent vor, die nächſte Plenarſitzung erſt am
3. Oktober abzuhalten und bis dahin die Ausſchüſſe arbeiten
zu laſſen. Ledebour widerſprach und verlangte, daß ſchon
morgen über den Belagerungszuſtand und über die Be
günſtigung der „Vaterlandspartei“ durch
B ehörden geſprochen werde. Scheidemann erklärte, daß
die -ſogial demokratiſche Fraktion im Seniorenkonvent die
gleiche Forderung erhoben, ſich aber dort aus ſachlichen
Gründen überzeugt habe, daß es beſſer ſei, nunmehr zuerſt
den Ausſchuß beraten zu laſſen.

Es blieb bei dem Vorſchlag des Präſidenten. Der
Reichstag wird am 3. Oktober über die Wiederherſtellung
der deutſchen Handelsflotte beraten

Dieſe ſagte ein Regierungsvertreter

118. Sitzung.
Berlin, 26. September, nachmittags 3 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Helfferich, Roedern. Wallragf,
Tr. Schwander, Dr. Solf, Rüdlin, v. Krauſe, Schiffer, v. Waldow,
Dr. Müller.

c 5 2 t O 5 eDas Haus ehrt zunächſt das Andenken des verſtorbenen Ab-
geordneten Baſſermann (natl.) durch Erheben von den
Sitzen.

Präſident Dr. Kaempf: Schon einmal, am 2 Mai dieſes
Jahres. mußte ich eine Anmaßung zurückweiſen, die in ſeiner
Botſchaft an den Kongreß Präſident Wilſon ſich
herausgenommen hatte, indem er eine Vertzetzung herbeiführen
wollte zwiſchen Kaiſer, Volk und Regierung, und ſich einzumiſchen
verſucht hat in innere Angelegenheiten des deutſchen Volkes. Un-
bekümmert um die Lehren der inzwiſchen eingetretenen Ereigniſſe
wiederholt Wilſon in ſeiner Antwort auf die Friedensnote des
Papſtes dieſen Verſuch. Mit gleicher Entſchiedenheit wie damals
weiſe ich dies Beginnen zurück (Bravo!) und wiederhole, daß er
bei dem geſunden Empfinden des deutſchen Volkes mit ſeiner Ver
hetzung auf Granit beißt. (Bravo!) Wilſon wiederholt die alte
Phraſe von der ehrſüchtigen und intrigierenden Haltung des
Kaiſers und der Regierung, die doch 45 Jahre lang der Welt den
Trieden trotz aller Herausforderungen erhalten haben. (Bravo!)
Der Prozeß Suchomlinow hat die unzweideutige Ant-
wort auf die Frage gegeben, wer mitten im Frieden, trotz der Be
mühungen des deutſchen Kaiſers, in verbrecheriſcher Weiſe den
Weltenbrand entfeſſelt hat. (Sehr wahr!) Wer will dem Präſi-
dent Wilſon die von ihm erneut gebrauchten Worte von Menſch
heit und Menſchlichkeit glauben, wo er es doch in der Hand hatte,
Hunderttauſende von Menſchenleben zu erhbalten, wenn 'er die
Munitionslieferungen an die Entente nicht zugelaſſen hätte?
(Sehr richtig!) Auf weſſen Seite ſteht Recht und Menſchlichkeit,
auf der Seite deſſen, der durch ſeine fortgeſetzte, allem Völkerrecht
widerſprechende unneutrale Haltung ſchon vor der Kriegs-
erklärung Amerikas an Deutſchland den Krieg verlängert hat
(Sehr wahr!), der den Hungerkrieg Englands gegen deutſche
Frauen und Kinder begünſtigt hat (Sehr wahr!), oder auf ſeiten
des deutſchen Kaiſers, der deutſchen Regierung und des deutſchen
Volkes, die offen und ehrlich den Feinden die Hand zum Frieden
entgegengeſtreckt haben (Lebh. Beif.) Wie kann Präſident Wil
ſon vom Schutze der kleinen Völker gegen die großen Nationen
ſprechen, wo er doch das tleine Griechenland in ſeiner Not
im Stiche gelaſſen hat (Sehr wahr!), angeblich im Namen der
Monroe-Doktrin, die es ihm verbietet, in europäiſche Verhält-
niſſe einzugreifen, eine Doktrin, die im Augenblick nicht mehr
veſteht, wo es ſich um ein Eingreifen zugunſten Englands handelt.
Sehr wahr!) Das deutſche Volk empfindet die Einmiſchung

Präſident Wilſons als ſchwere Beleidigung. Sehr richtig!) Wir
ſprechen im Namen des ganzen deutſchen Volkes, wenn wir uns
eine ſolche Einmiſchung verbitten. (Lebhaftes Bravo!) Deutſch-
land iſt Manns genug, ſeine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen,
ſo wie es den deutſchen Verhältniſſen und dem Charakter des
deutſchen Volkes entſpricht. (Bravo!)

Der Präſident gedenkt weiter mit Worten der höchſten An
erkennung und Bewunderung der Leiſtungen von Heer und
Flotte, und des Generalſtabs und der Oberſten Heeresleitung.
Auf ſeine Oberſte Heeresleitung ſetzt Heer und Volk unerſchütter-
liches Vertrauen. (Lebh. Zuſtimm.) Auf wirtſchaftlichem Gebiet
rüſtet ſich ganz Deutſchland, um die ſiebente Kriegsanleihe zu
einem ebenſo großen Erfolg zu führen wie die frühern. (Bravo!)
So ſchützen wir unſre heiligſten Güter gegenüber der ganzen
Welt, und niemand, auch kein Wilſon, kann unſer unerſchütter-
liches Vertrauen in die glückliche Zukunft unſers Landes brechen.

In dieſem Vertrauen werden wir, wenn die Feinde unſer Recht
auf Leben und freie Entwicklung nicht anerkennen wollen, im

Kampfe ausharren bis zum glücklichen Ende für Kaiſer und Reich.
(Lebhafter Beifall.)

Hierauf wird in die Tagesordnung eingetreten.
ſtehen Rechnungsſachen zur Verhandlung.

Bei der Beratung der Dentſchrift über die Rechnungslegung
und Rechnungsprüfung wegen der Aufſt'andausgaben für
Deutſch-Südweſtafrika bemängelt

Abg. Noste (Soz., als Berichterſtatter), daß die Rechnungen
über dieſe Ausgaben aus den Jabren 1904 bis 1907 erſt jetzt zur
Prüfung gelangen. Auch materiell ſei bei den damaligen Kriegs-
lieferungen manches zu tadeln. Aber auch die Lieferung

Zunächſt

e ne

verträge während des gegenwärtigen Krieges
verdienten beſondere Aufnerkſamkeit, und auf Wunſch des
Reichstags ſei ja eine Kommiſſion zur Nachprüfung der Verträge
eingeſetzt worden. Die Kommiſſion ſieht aber anders aus, als
der Reichstag es gewünſcht hat, und das Tempo der Arbeit in der
Kommiſſion wird nicht von den ihr angehörenden Reichstags
abgeordneten beſtimmt, ſondern von dem Staatsſekretär des
Jnnern. Daher kommt es, daß die Kommiſſion außerordentlich
langſam arbeitet, bisher iſt ſie überhaupt erſt viermal zuſammen
berufen worden. Nach Mitte Juni dieſes Jahres iſt ſie überhaupt
nicht mehr zuſammen geweſen. Danach erſcheint es abſolut aus
geſchloſſen, daß dem Reichstag noch während des Krieges ein Be
richt zugehen wird, auf Grund deſſen eine Beſeitigung von Miß
ſtänden wird erfolgen können, obwohl es doch an Mißſtänden
wahrlich nicht gefehlt hat. (Sehr wahr!) Manchen Dingen kann
die Kommiſſion gar nicht auf den Grund gehen, weil ſie nicht das
Recht von Zeugenvernehmungen hat. Hier müßte Wandel ge-
ſchafft werden.
Winiſterialdirektor Dr. Lewald: Die Regierung ſchenkt

dieſen Dingen fortgeſetzt die größte Aufmerkſamkeit. Wenn die
Kommiſſion bisher ſo ſelten hat zuſammenberufen werden können,
ſo liegt das an den beſondern Schwierigkeiten der in Frage ſtehen-
den Verhältniſſe. J

Abg. Dittmann (Unabh. Soz.) ſchließt ſich dem Bedauern des
Abgeordneten Noske über die Untätigkeit der Kommiſſion an.
Die Kommiſſion hat bisher nur Vorträge gehört, aber gar nichts
gearbeitet. Sie iſt nur eine Kuliſſe, durch die verdeckt werden
ſoll, daß gar nichts geſchieht.

Abg. Hähnle (Fortſchr. Vp.) hält ebenfalls eine ſcharfe Kon
trolle der Verträge über Kriegslieferungen für notwendig.

Die Diskuſſion ſchließt; die Entlaſtung für die Rechnung.
wird nach den Anträgen des Ausſchuſſes erteilt.

Es folgt der Nachtragsetat
Reichsſchatzſekretär Graf Rvedern: Der Nachtragsetat ſieht

zunächſt die Stelle eines allgemeinen Stellvertreters des Reichs-
kanzlers vor. losgelöſt von allen übrigen Reſſorts. Es wird ſich
in der Zukunft häufiger als bisher die Notwendigkeit gemein
ſamer Verhandlungen der verſchiedenen Reſforts ergeben. Die
Führung dieſer Verhandlungen ſoll dem Stellvertreter des Reichs-
kanzlers obliegen. An der bisherigen rechtlichen Grundlage des
Reichskangler-Stellvertreters etwas zu ändern, „iſt nicht beab-
ſichtigt. Eine Entſcheidungsbefugnis gegenüber den andern
Reſſorts ſoll der Stellvertreter des Reichskanzlers nicht erhalten.

Der Nachtragsetat wird an die Budgetkommiſſion verwieſen;
ebenſo ohne Debatte das Beſoldungsgeſetz.

Damit iſt die Tagesordnung erledigt.
Präſident Dr. Kaempf ſchlägt vor, die nächſte Sitzung zu

halten Mittwoch den 3. Oktober, nachmittags 3 Uhr, mit der
Tagesordnung: Fortſetzung der Beratung über den Geſetzentwurf
zur Wiederherſtellung der deutſchen Handelsflotte.

Abg. Ledebour (Unabh. Soz.): Jch beantrage die nächſte
Sitzung morgen abzuhalten und den Bericht über die Schutz
haft auf die Tagesordnung zu. ſetzen. Bleibt es bei dem Vor-
ſchlag des Seniorenkonvents, ſo würden die Arbeiten des Reichs
tags auf eine viel zu kurze Friſt zuſammengedrängt werden, da
ja geplant iſt, die Sitzungen am 10. Oktober zu ſchließen. Als
wir herkamen, erwarteten wir alle, daß der Reichskanzler endlich
einmal die Gelegenheit ergreifen würde, ſich über ſeine Politik
oder die ſeiner Auftraggeber klipp und klar, unzweideutig und
ohne nachträgliche Korrekturen auszuſprechen. (Sehr gut! b. d.
Ungabh. Soz.) Leider beginnt er ſeine Tätigkeit hier nur als
vorübergehende Erſcheinung. Präſident Dr. Kaempf verweiſt
den Redner darauf, zur Geſchäftsordnung zu ſprechen. Wir
fönnen morgen mit der Erledigung der Geſchäfte beginnen, gerade
um dem Reichskanzler Gelegenbeit zu geben, in den nächſten
Tagen zu ſprechen. Ueber die Zenfurfrage hat ſich wieder berge-
hohes Material angeſamnmelt. Auch über die Begünſtigung einer
einzigen Partei durch die Zenſur und Militärbehörden in einer
Art, die mit dem Geſetz nicht vereinbar iſt, müßte ſofort verhan-
elt werden. Ebenſo wäre es notwendig, die Kundgebungen

über die Friedensfrage einer gründlichen Erörterung
zu unterwerfen. Wir beantragen daher, morgen eine Sitzung
abzuhalten mit der Tagesordnung: Die Handhabung des Belage-
rungszuſtandes. 5

Abg. Scheidmeann (Soz.): Genau das, was Ledebour hier
uns ſchon im Seniorenkonvent vorgetragen hat, haben wir dort
zunächſt auch vertreten. Wir haben uns aber überzeugen müſſen,
daß aus rein ſachlichen Gründen es beſſer iſt, ſo zu verfahren, wie
die Mehrheit des Seniorenkonvents gewünſcht hat. Wenn wir jetzt
noch einmal in eine Debatte über dieſe Dinge eintreten, ſo weiß
ich nicht, was der Seniorenkonvent überhaupt für einen Sinn hat.
Lebh. Zuſtimm.) Die Dinge, die der Abgeordnete Ledebour
morgen zu verhandeln vorſchlägt, wünſchen auch wir ſo ſchnell
als möglich erörtert zu ſehen. Es finden aber heute wichtige
Verhandlungen mit Vertretern verſchiedener Behörden ſtatt, von
deren Ausgang es abhängen wird, wie wir eine Jnter-
vellation formulieren werden. (Zuruf b. d. Unabh. Soz.:
Kuliſſenarbeit!) Jch weiß nicht, wie Sie in andrer Weiſe eine
Interpellation vorbereiten. Beſchließt das Haus nach dem Vor-
ſchlag Ledebours, ſo müſſen wir die Dinge morgen verzetteln,
ſtatt ſie in einer großen Jntervellationsdebatte einheitlich zu be-
handeln. Wir haben alſo nur ſachliche Gründe. Wenn aber eine
ſo ſtarke Partei, wie die des Abgeordneten Ledebour (Heiterkeit),
morgen zu verhandeln wünſcht, ſo haben meine Freunde, glaube
ich, nichts dagegen.

Abg. Ledebour (Ungabh. Soz., zur Geſchäftsordnung): Daß
Abg. Scheidemann im Seniorenkonvent dieſelben Forderungen
vertreten hat wie ich, davon haben ich und meine Freunde nichts
bemerkt. Wenn er ſeine dort gemachten Ausführungen jetzt ſchon
vergeſſen hat, ſo beweiſt er damit ſeine ſtaatsmänniſche Fähig-
keit. (Sehr gut! b. d. Unabh. Soz.) Seinen Worten „Wenn eine
ſo ſtarke Partei wie die des Abgeordneten Ledebour ent
nehme ich, daß er endlich begriffen hat, daß unſre Partei mit
ihren hundertundzwanzigtauſend zählenden Mitgliedern im Lande
mindeſtens ebenſo ſtark iſt wie die ſeinige. (Sehr gut! b. d.
Unabbh.

Abg. Scheidemann Soz. Mitglieder des Senioren-
konvents rufe ich als Zeugen dafür an, daß mein Verhalten im
Seniorenkonvent gerade entgenengeſetzt war als wie es Abge-
ordneter Ledebour darſtellt. Wenn er das nicht begriffen oder
jetzt ſchon wieder vergeſſen hat, ſo hat er damit bewieſen, daß er
ſtaatsmänniſche Fähigkeiten nicht hat. (Heiterkeit.)

Der Antrag Ledebour wird abgelehnt, es bleibt beim Vor-
ſchlag des Präſidenten.

Präſident Dr. Kaempf erbittet und erhält die Ermächtigung,
dem Feld marſchall v. Hindenburg zum 70. Geburtstag die Glück-
wünſche des Reichstags zu übermitteln.
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Schwurgericht Halle.
Zuchthaus für nachgemachte Brotmarken.

Wegen ſchwerer Fälſchung öffentlicher Urkunden in zwei
Fällen und wegen Betrugs hatte ſich der Holzarbeiter Franz Ko
rus und wegen Beihilfe in einem Falle der Arbeiter Karl Gref-
ling, beide aus Berlin, zu verantworten. Korus, ein Mann, der es
nirgends lange aushält und immer wieder ſeine Arbeitsſtätte
wechſelt, war zweimal kürzere Zeit in den Leunawerken beſchäf
tigt geweſen, einmal im Dezember 1916 und das letztemal An
fang dieſes Jahres. Er reiſte unterdeſſen wieder nach Berlin,
nahm dort in verſchiedenen Betrieben Arbeit an, die er aber
immer wieder bald verließ. So befand er ſich eines Tages ohne

d

e

leicht W nden Merxſeburger Brotkarten Geld zu verſchaffen. a ſich entſprechendes blaues Papier,
von einem Bekannten die Typen geben und fertigte erſt 30
Stück an. Mit dieſen fuhr er nach Merſeburg und ging von de
zu den Leunawerken, wo er einen Teil der Brotmarken an einen
dortigen Arbeiter verkaufte, zuſammen für 15 Mark. Die Fä
ſchung kam heraus und der betreffende Arbeiter wurde unter dem
Verdacht, die Marken hergeſtellt zu haben, verhaftet, konnte aber J
ſeine Unſchuld nachweiſen. Da Korus die Sache r h
glaubte, kam er auf die Jdee, länger geltende Zuſatzbrot n e
herguſtellen. Jm April dieſes Jahres fuhr er denn auch mit un
gefähr 600 Zuſatzmarken wieder nach den Leunawerken. Das
Geld hierzu ſchoß dem damals Mittelloſen der mitangeklagte Gref
ling zu, der für W er an 300 dieſer Marken erhielt.
Auf dem Wege zu den Werken verkaufte Korus, um in den Beſitz
von Geld zu kommen, ſeinen Mantel an einen Arbeiter und gab
dieſem gleichzeitig einen Teil der Marken „in Kommiſſion“.
Auch Grefling verſuchte ſeine Marken umzuſetzen,, und es wur
den auch wirklich eine ziemliche Menge verkauft. Der Arbeiter,
der das erſtemal hereingefallen war, erkannte aber den Korus
wieder und machte dem Wachtmeiſter Mitteilung. Dieſer nahm
ſofort die beiden Angeklagten feſt. vDa der Angetlagte Korus an nervöſen Zuſtänden leiden
will, wurde er durch Profeſſor Miguſt Schulz einer r
Unterſuchung unterzogen. Dieſer kam zu dem Urteil, daß Ko-
rus wohl aus einer Familie ſtamnre, die eine erbliche Belaſtung
nicht ausſchließe, doch wäre in dieſem Falle der Angeklagte voll
verantwortlich. Er leide an einer leichteren nervöſen Schwäche,
habe ſich auch mehrere Male den Kopf verletzt und ſei ſehr reiz-
bar. Wäre ein Roheitsdelikt oder Behnliches als Straftat inBetracht gekommen, ſo würde dieſe Reizbarkeit zugunſten des d
Korus in Betracht kommen. Nicht aber bei dieſer in aller Ruke
und Ueberlegung ausgeführten Straftab.

Der Staatsanwalt beantragte, die. Angeklagten ihrer gemeingefährlichen Taten wegen in vollem Umfang ſchuldig zu k
ſprechen und ihnen jeden Milderungsgrund zu verſagen. Die Ge- 2
ſchwornen bejahten die Schuldfrage in allen Teilen unter Ver- lr
ſagung mildernder Umſtände. Darauf baantragte der Staats ſi
anwalt gegen Korus 4 Jahre Zuchthaus und 6 Jahre Ehrverluſt,
gegen Grefling 1 Jahr 6 Monate Zuchthauß und 5 Jahre Ehr li
verluſt. Das Gericht erkannte gegen Korus in zwei Fällen auf ot
je 2 Jahre Zuchthaus, zuſammengezogen zu 3 Jahren, uvd br
gegen Grefling auf 1 Jahr Zuchthaus. Gegen beide wurden V
außerdem 5 Jahre Ehrverluſt ausgeſprochen. Die Unterſuchungs- de
haft wurde ihnen mit 3 Monaten angerechnet. F

Wegen wiſſentlichen Meineids, ſtaerſtattet am 9. März 1917 vor dem königlichen Amtsgericht zu a
Halle, hatte ſich der Elektromonteur Karl Knauf zu vevantworten.
Der Angeklagte unterhielt vor dem Krieg ein Liehesverhältnis wo
mit einer Frau aus Oſterfeld, deren Mann deshalb mit ihr ir
Streit geriet. Jm Auguſt 1914 wurde er zum Heer einberufen. Kp
Als er im Mai 1916 Urlaub erhielt, hielt er ſich 8 Tage lang vei 2
ſeiner Geliebten auf und lebte nach den Ausſagen der Kinder J Je
ziemlich intim mit ihr. Am 27. Mai wurde K. in Altenburg
wegen der Eheſcheidungsſache der Frau vernommen, wobei er tag
ſeine achttägige Anweſenheit bei dieſer verſchwieg. Jm März des an
Jahres 1917 vor das Amtsgericht Halle geladen, gab er unter Eid bei
an, nur 2 Tage in Oſterfeld geweſen zu ſein, und beſtritt, ein
Telegramm an die Frau abgeſandt zu haben, ebenſo, daß er je tat
geſchlechtlichen Verkobr mit der Frau gepflogen. 2 Tage hatte er der
auch tatſächlich außerhalb des Hauſes ſeiner Geliebten in O. zu
gebracht, nachdem er in Altenburg vernommen worden war, frei wie
lich nicht, ohne ihr noch Beſuche abzuſtatten. er

Der Angeklagtesgab freimütig zu, daß er einen Meingd r
geleiſtet hatte, entſchuldigte dieſen aber domit, daß er die Frop Es
nicht habe in das Gerede bringen wollen. Den Ehebruch beſtrid wen
er auch jetzt noch. Es handelte ſich nun darum, ob der wiſſen halt
liche Meineid eine Strafmilderung dadurch finden konnte, daß alen
die Ausſage der Wahrheit ihm eine Strafverfolgung wegen eines
Verbrechens oder Vergehens hätte zuziehen können. Die Ge
ſchwornen bejohten den Meineid und den Mildorungsgrund. Hier-
auf beantragte der Stagatsanwalt 2 Jahre Zuchthaus, die durch
Anwendung des 8. 157 auf 1 Jahr zuſammengezogen würden, und
5 Jahre Ehrverluſt. Das Gericht erkannte auf 1 Jahr 6 Monate
Zuchthaus, durch Milderungsgrund vermindert auf 8 Monate
Zuchthaus, verwandelt in 1 Jahre Gefängnis, wovon noch 1 Monat
Unterſuchungshaft abgerechnet wurde. Die bürgerlichen Ehren-
rechte wurden dem Angeklagten belaſſen.

Wegen Abtreibung

hatte ſich Frau Jda Olberg aus Deſſau zu verantworten. Sie
wurde in nichtöffentlicher Sitzung zu 6 Monaten Zuchthaus, um-
gewandelt in 1 Jahr Gefängnis, verurteilt. 3 Monate der Unter
ſuchungshaft wurden ihr angerechnet. Die bürgerlichen Ehren-
rechte verlor ſie auf die Dauer von 3 Jahren. Der Haftent-
laſſungsantrag wurde genehmigt.

Diejenigen Juhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kundenliſten
eingewicht haben, werden aufgefordert, Donnerstag den 27., Freitag
den 28. und Sonnabend den 29. September bei den von
ihnen gewählten Großfirmen die Aufang nächſter Woche zum Verkau
gelangenden Zwiebeln abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 26. September 1917. Der Magiſtrat.
Jch habe heute eine Bekanntmachung betreffend Beſchlagnahme

und Beſtandserhebung von Seidengarnen Nr. W. S. 400 7. 17.

E. R. A. erlaſſen. 187Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen und in
ortsühlicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 26. September 1917.

ölinitz. r

Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps.

à la suite des Luftſchiffer-Balaillons Nr. 2.

n Stadt Theater Perſonal

Schäüters Cürtnereſ eſemanng Iochter

Freitag den 28. rnachmittags 3 6538

Frhr. v. Lyncker,

3Tomaten Manne
Sonntag den 30. September 1917,

Volksſtück von A. L'Arronge.

a

eStadt-Cheater.
reitag den 28. September 1917

Anfang 7 Uhr Ende 10 uhrß
La Serva Padrona

komiſche Oper von Pergoleſi.
Hierauf:

Der zerbrochene Krug
Luſtſpiel von Heinrich von Kleiſt.

General der Infanterie

Gaſtſpiel des

beſte Ware, empfiehlt abends 772 Uhr

5 vBad Witebin.

Eintrittspreis
Tauerkarten find

größere Geldmittel und führte den Gedanken aus, ſich durch die Sonnabend: Das Dreimäderlhaus.
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Halle und Saalkreis.

Halle, 27. September 1917.
Zur Einſchränkung des Gasverbrauchs.

Es ſind vielfach Zweifel über die Auslegung und Durch-
führung der Verordnung des Reichskommiſſars für Elektrizität
und Gas ſowie der Ortsvorſchriften der Vertrauensleute für die

BVegzirke des ſtädtiſchen Gaswerks und des Gaswerks Giebichen-
ſtein entſtanden, die zu beheben Zweck der nachſthenden, uns zu
gegangenen Ausführungen ſein ſoll.

Zahlreiche Zuſchriften an den Vertrauensmann des ſtädti
e Gaswerks klagen darüber, daß eine Herabminderung des
Verbrauchs gegenüber dem Vorjahr deshalb, unmöglich ſei, weil
bereits im Vorjahr infolge der ſeinerzeit erlaſſenen Einſchrän-
kungsbeſtimmungen der Verbrauch ſoweit als möglich vermin-
dert worden ſei. Demgegenüber iſt feſtzuſtellen, daß die im Vor-
jahr zur Erzielung von Verbrauchseinſchränkungen getroffenen

nahmen erſt am 6. Dezember in Kraft traten. Gemäß Ziffer
3 der Ausführungsbeſtimmungen zur Verordnung des Reichs-
kommiſſars für Elektrizität und Gas vom 26. Auguſt 1917 wird
aber für die Zeit nach dem 5. Dezember eine anderweite Reg-
lung des Gasverbrauchs erfolgen, die auf dieſe Umſtände Rück-
ſicht nimmt.
Die Ortsvorſchriften ſind mit dem Tag ihrer Veröffent-

lichung (14. Auguſt 1917) in Kraft gtreten. Die Nachprüfung,
ob nach dieſem Zeitpunkt eine Ueberſchreitung der zuläſſigen Ver-
e ſtattgefunden hat, iſt jedoch erſt möglich für die

eit nach der auf den 14. Auguſt folgenden Ableſung
des Gasmeſſers. Für die Ableſeperiode, in die der 14. Auguſt
fällt, ſind Aufgeldberechnungen daher nicht zu erwarten. Um
aber den Verbrauchern bei einem aus beſonderen Gründen ent-
ſtandenen außergewöhnlichen Bedarf einen Ausgleich durch ſtär
kere r andrer Zeit zu ermöglichen, wird von der
Ableſung im Okto da, wo die Gasrechnungsbeträge mo-
natlich erhoben werden, die Feſtſtellung und Einziehung der ver
wirkten Aufgelder vierteljährlich, d. h. erſtmalig mit der De
zemberrechnung, geſchehen. Jede Monatsrechnung wird aber die
Angabe der in dem betreffenden Verrechnungszeitraum mehr
als zuläſſig verbrauchten Mengen enthalten, um Gelegenheit zu
geben, den Verbrauch in den letzten Monaten des Vierteljahrs
dementſprechend einrichten zu können. Der zuläſſige Verbrauch
kann bei den Verwaltungen der Gaswerke erfragt werden.

Der Erfolg der angeordneten Einſchränkungsmaßnahmen iſt
bei weitem noch nicht in dem vom Reichskommiſſar für Elektrizi-
tät und Gas als notwendig bezeichneten Umfang erreicht, ver
mutlich, weil ein großer Teil der Verbraucher ſich des Ernſtes
der Lage noch nicht recht bewußt geworden iſt. Es muß deshalb
wiederholt darauf hingewieſen werden, daß auch auf die Liefe-
rung der zum Verbrauch zugelaſſenen 80 Prozent der vorjährigen
Verbrauchsmenge nicht mit Sicherheit gerechnet werden kann.
Es bedarf der größten Sparſamkeit aller Beteiligten, nicht zum
wenigſten der Kriegsinduſtrie, um den Gaswerken das Durch-
halten durch den Winter zu ermöglichen. Wenn auch ent-
ſprechend den vom Reichskommiſſar ergangenen Weiſungen den
allerkleinſten Verbrauchern mit Schonung entgegengetreten wird,
um das Exiſtenzminimum nicht ohne Not zu beſchränken, ſo wer
den die größeren Verbraucher, bei denen weitgehende Einſchrän-
kungsmöglichteit beſteht, damit rechnen müſſen, daß Ueberſchrei-
tungen der ihnen zuſtehenden Verbrauchsmengen nicht mit Zah-

lung des Aufgeldes abgetan ſind. Ueberſchreitungen ſollen nach
drücklichſt verhindert und gogebenenfalls mit gänzlicher Entziehang
des Gaſes und mit den in S 7 der Verordnung des Reichskom-
miſſars vom 26. Juli 1917 angedrohten Strafen geahndet
werden

Ausnahmen von den bekannten Beſtimmungen ſind vor
läufig nur bis zum 1. Oktober und auch nur für die Herſtellung
unmiltelbaren Heeresbedarfs, für Maſſenſpeiſungen, Lazarette,
Krankenhäuſer, Eiſerbahnbetriebsmittel und Waſſerwerke zuge-
laſſen. Ueber dahingehende Anträge befindet der Vertrauens-
mann gemeinſam mit der zuſtändigen Kriegsamtſtelle.

Anmeldungen zur Landſturmrolle. Diejenigen Wehr-
flichtigen, die bis einſchließlich 30. September 1917 das 17.

Lebensjahr vollendet haben, werden jetzt aufgefordert, die An
meldungen zur Landſturmrolle, ſoweit dies noch nicht geſchehen
iſt, in der Zeit vom 9. bis 11. Oktober von 11 bis 1 Uhr vor-
mittags und 5 bis 6 Uhr nachmittags im Stadthaus, Schmeer-
ſtraße 1, 2 Tr., Zimmer Nr. 18, zu bewirken.

Kapitän Bröhans Werbung.
Ein humoriſtiſcher Seeroman von W. W. Jacobs.

(12. Fortſetzung. Rachbrug verboten
Da der Koch nicht genau wußte, wieviel Vorſprung

er habe, eilte er, trotz Hunger und Müdigkeit, mit mög
lichſter Schnelligkeit weiter. Nach einem Marſch von einer
Stunde wagte er es, ſich bei einem Ackersmann nach dem
Wege zu erkundigen und ſchmeichelte ihm einen kleinen,
einen ſehr kleinen Teil ſeines Frühſtücks ab. Vom Gipfel
des nächſten Hügels gewahrte ſein Blick die See, und ängſt
lich bedacht, dieſe Freundin ſeiner Jugend nicht wieder
aus den Augen zu verlieren, taſtete er an ihr entlang
ſeinen Weg nach Nordermünde. Zur Mittagszeit er
bettelte er ſich einige Viktualien an der Hütte eines Wild
hüters und ſetzte dann mit neuen Kräften ſeinen Weg fort.

Um zehn Uhr abends ſtolperte er den Kai in Norder-
münde entlang und näherte ſich vorſichtig dem Schiffe.

Es war niemand an Deck, aber im Logis brannte Licht,
und nachdem er einen Blick nach unten Zeworfen hatte,
ſtieg er hinab. Fiedje, der mit Hinnerk eine Partie Dame
ſpielte und im Verluſt war, ſah erſchreckt auf und kippte

das Brett um. e„Gottsdunner, Koch!“ ſagte Hinnerk, „wo biſt Du ge
weſen?“

Der Koch ſtreckte ſich ſchwach lächelnd und ſchwenkte
ſeine Hand nach allen Richtungen des Kompaſſes.

„„Ueberall,“ antwortete er müde.
„Du biſt auf'n Bummel geweſen,“ ſagte Hinnerk und

blickte ihn ſtreng an.„Bummel!“ rief der Koch mit Nachdruck. „Bummel!“

Seine Gefühle überwältigten ihn, und nach einem
ſchwachen Verſuch, ſie in Worte zu überſetzen, gab er den
Verſuch auf und rollte, taub gegen Hinnerks Bitten um
Auskunft, in ſeine Koje und ſchlief ſchnell ein.

Beilage zur
Halle, Donnerstag den 27. September 1917.

Die Frage des früheren Geſchäftsſchluſſes wird nun auch
die Handelskammer beſchäftigen, und zwar in einer Sitzung, die
am Donnerstag vormittag ſtattfindet. Die Tagesordnung weiſt
nämlich unter Punkt 8 auf: Die Reglung der Geſchäftszeit in
Kontoren und offenen Verkaufsſtellen mit Rückſicht auf die Er-
ſparnis von Licht und Heizung. Berichterſtatter Herr Stadtrat
Probſt.

Klage gegen die Stadt. Zwiſchen Hauseigentümern an
der Ludwigſtraße und dem Magiſtrat der Stadt Halle
war ein Rechtsſtreit wegen Zahlung von Ausbaufoſten für die
Ludwigſtraße entſtanden. Nachdem die erwähnten Eigentümer
zur Zahlung von Ausbaukoſten veranlagt. worden waren, be
ſchritten ſie nach fruchtloſem Einſpruch den Weg der Klage im
Verwaltungsſtreitverfahren mit dem Antrag auf Freiſtellung von
den geforderten Koſten, indem ſie betonten, es komme eine ge
ſchäftliche Straße in Betracht, mindeſtens ſeien aber die bereits
gezahlten Kanalkoſten zu berückſichtigen. Der Magiſtrat vertrat
hingegen den Standpunkt, daß eine neue Straße anzunehmen
ſei; als das erſte Ortsſtatut im Jahre 1877 ergangen war, ſei
die Ludwigſtraße ein unbebauter Feldweg geweſen. Was den
Antrag der Eigentümer auf Berückſtichtigung von Kanalkoften an
lange, ſo ſei davon auszugehen, daß es ſich damals um Kanal
anſchlußkoſten, nicht aber um Kanalausbautoſten gehandelt habe.
Der Bezirksausſchuß erkannte nach angeſtellten Ermittlungen zu-
ungunſten der klagenden Anlieger, indem er den Standpunkt des
Magiſtrats für zutreffend erachtete. Gegen dieſes Urteil legten
die Eigentümer Reviſion beim Oberverwaltungsgericht ein, das
auf Abweiſung des Rechtsmittels erkannte und geltend machte,
die Veranlagung der Anlieger zu den Ausbaufkoſten der Ludwig
ſtraße erſcheine gerechtfertigt; nicht eine vorhandene oder hiſtori
ſche, ſondern eine neue Straße komme vorliegend in Betracht.
Die r in der Reviſionsinſtanz vorgebrachten Einwände
ſcheitern an den tatſächlichen Feſtſtellungen des Bezirksausſchuſſes.

Wünſche zur Ernährungsfrage haben jetzt den Vorſtand
des Halleſchen Beamtenausſchuſſes erneut beſchäftigt. Er be-
ſchloß, die Durchführung des von der l
lung dem Magiſtrat zur Berückſichtigung überwieſenen Geſuchs
auf Gewährung von 7 Pfund Kartoffeln wöchentlich für jeden

neuen Geſuch an den Magiſtrat heranzutreten, damit denjenigen
Haushaltungen, die Kartoffeln unmittelbar vom Erzeuger be
ziehen, ein Bezugsſchein auf einen Wintervorrat von 2 Zenknern
für den Kopf ausgeſtellt wird. Bemängelt wurde weiterhin die
ſchlechte Qualität der in der letzten Woche gelieferten Kartoffeln,
die einen Ausfall bis zu 20 Prozent ergab, und der hohe Preis
von 10 Pfg. für das Pfund bei einem Grundpreis von 5,50 Mark
für den Zentner an den Erzeuger. Aufklärung ſoll auch darüber
geſchafft werden. warum Halle andauernd mit ſtark kleie-
haltigem, dunkelm Mehl rerſorgt wird, während ringsum in
weitem Umkreis das ſchönſte weiße Mehl zur Verwendung kommt.
Auch verſchiedene in der Stadt umberſchwirrende Gerüchte über
Ernährungsfragen, deren wahrer Wert zur Vermeidung etwaiger
Mißſtimmung feſtgeſtellt werden ſoll,“ ſowie die Gasfrage kamen
zur Sprache.

Trocknet Aepfel Amtlich wird mitgeteilt: Gegenwärtig iſt
durch die reiche Obſt, insbeſondere Apfelzufuhr für die Bevölkerung
die Möglichkeit gegeben, die zurzeit am Markte zahlreich vorhandenen
Aepfel durch Trocknen für den Winterverbrauch haltbar zu machen.

Es empfiehlt ſich dringend, daß von dieſer Möglichkeit baldigſt ſeitens
des Publikums in weiteſtem Umfange Gebrauch gemacht wird, denn es
läßt ſich nicht überſehen, ob binnen kurzer Zeit noch genügende Vorräte
für dieſen Zweck zur Verfügung ſtehen werden.

e Die Michaelis- und Weihnachtsferien an den hieſigen
ſtädtiſchen höheren Schulen (Stadtgymuaſium, Oberrealſchule, Reform-
realgymnaſium ſowie Lyzeum nebſt Studienanſtalt), Mittel und Volks
ſchulen ſind auf Anordnung des Oberpräſidenten der Provinz Sachfen
in folgender Weiſe abgeändert worden. Michaelis Schluß des Unter
richts Mittwoch den 3. Oktober, Wiederbeginn Donnerstag den
11. Oktober. Weihnachten Schluß des Unterrichts Mittwoch den
19. Dezember, über den Wiederbeginn ergeht ſpäter noch eine Ver
fügung.

Die ſtädtiſchen Freibäder in den Pulverweiden werden
am 30. September für den Badebetrieb geſchloſſen.

5. Kapitel.
Um vier Uhr am folgenden Morgen gingen ſie unter

Segel und weckten den Koch um 3.30, damit er ihnen helfe.
Um 3.45 weckten ſie ihn zum zweitenmal und um 3,50
zogen ſie ihn aus ſeiner Koje heraus und verſuchten, ſein
Pflichtgefühl in ihm aufzurütteln. Der Koch kroch in dem
Augenblick zurück, wo ſie ihn allein ließen, und obwohl ſie
ihn nachher noch zweimal draußen hatten, ſtieg er wieder
in demſelben ſomnambuliſtiſchen Zuſtand hinein und ſetzte
ſeinen Schlummer fort.

Nordermünde lag dreißig Meilen hinter ihnen, als er
endlich erwachte und an Deck ging, und der Schoner lief
vor einer ſteifen Briſe. Es war eine Briſe, wie ſie der
Steuermann gern hatte, und ſein Geſicht war daher ruhig
und zufrieden, bis ſein Blick uf die zitternde Geſtalt des
Kochs fiel, wie ſie ſacht in die Kombüſe glitt.

„Koch,“ ſchrie er, „kommen Sie mal her, Sie alter
Spitzbube! Wo ſind Sie all dieſe Zeit geweſen

„Jch hab Mallöhr gehabt, Stürmann,“ ſagte der Koch
demütig. „Sie würden's kaum glauben, was ich allens
durchgemacht hab, bloß weil ich verſucht hab, den Käppen 'n
Gefallen zu tun.“

„Kommen Sie mich hier nich mit dummen Redens-
arten,“ brüllte der Steuermann warnend, „wo haben Sie
geſteckt? 'raus mit der Sprache!“

Der Koch, noch etwas ſchwach von ſeinen Abenkeuern,
lehnte ſich an die Reling und begann mit vielen theatra-
liſchen Geſten ſeine Geſchichte zu erzählen. Je weiter er
damit fortſchritt, deſto ſchwerer und ſchneller kam der Atem
des Steuermanns, ſein Geſicht rötete ſich und er machte
Fehler beim Steuern. Geſchmeichelt durch dieſe Anzeichen
ſeiner Teilnahme, fuhr der Koch fort.

„Das genügt,“ ſagte dev Steuermann endlich.

olksſti we,
1. Jahrgang.

Von einer Gemüſerationierung, alſo von einer Abgabe
vod Gemüſe in beſtimmter Menge nur noch gegen Marken, iſt während
der letzten Tage im Publikum vielfach die Rede geweſen. Daraufhin
erklärt jetzt die amtliche „Allgemeine Zeitung“, daß vie hierdurch er
eugte Mißſtimmung nicht nur unnütz, ſondern auch vollkommen un
egründet iſt, weil der Gedanke der Gemüſerationierung von unſerm

Magiſtrat nicht im entfernteſten erwogen, geſchweige denn beſchloſſen
worden iſt! Ja, es liegt, wie wir uns ſelbſt überzeugt haben, nicht
der geringſte Grund zu einer ſolchen Maßregel vor! Gibt es doch
einmal Gott ſei Dank deutſches Gemüſe in einem ſelbſt für die weiteſt-
gehenden Bedürfniſſe mehr als hinreichendem Maße, ſo daß für eine
Einkaufsbeſchränkung jede Veranlaſſung von vornherein ausgeſchloſſen
iſt: zum andern aber, und das iſt für uns die Hauptſache, hat unſer
Magiſtrat ſchon vox reichlich einem halben Jahr entſcheidende Vor
kehrungen gegen jede Gemüſenot getroffen durch Abſchluß von Liefe-
rungsverträgen mit Firmen, die ihre Leiſtungsſähigkeit bereits durch
tatſächliche Lieferungen einwandfrei bewieſen haben Nur eine be
ſchränkende Maßnahme ſoll getroffen werden: da die Zwiebekernte den
Wünſchen der Fachleute nicht entſpricht, hat unſer Magiſtrat beſchloſſen,
die Zwiebeln zu rationieren, damit die jeweils zuzuteilende Menge
zunächſt wenigſtens ein halbes Pfund beträgt.

Beſtands aufnahme von Gemüſekonſerven. Um eine
genaue Ueberſicht über die im Beſitz der hieſigen Groß und Klein
händler befindlichen Beſtände an Gemüſekonſerven zu erhalten, werden
die Groß und Kleinhändler unſrer Stadt aufgefordert, binnen 4 Tagen
ihren Beſtand an Gemüſekonſerven aller Art, getrennt nach Weiß- und
Schwarzblechdoſen, im Stadternährungsamt (Marttplatz 22, Zimmer 11)
ſchriftlich anzugeben. Genaue Angabe wird zur ſtrengſten Pflicht ge
macht. Zuwiderhandlungen und ungenaue Angaben ziehen die geſetz
lichen Strafen nach ſich. Die Angaben werden durch Sachverſtändige
einer Nachprüfung unterzogen.

Verlegung einer Markenausgabeſtelle. Die 26. ſtädtische
Markenausgabeſt lle. Steinweg 4647, wird am 1. Oktober nach
Bertramiſtraße 27 (Schankwirtſchaft Bürger-Kaſino) verlegt.

Beſchaffung von Erſatzgewichten. Die Enteignung der
beſchlagnahmten Meſſinggewichte mit über 100 Gramm Stückgewicht
wird vorausſichtlich bald angeordnet werden. Es kann den Beſitzern
ſolcher Gewichte nur dringend angeraten werden, baldigſt für Erſatz
gewichte aus Eiſen, die jetzt wieder im Handet zu haben ſind, zu ſorgen.

Wilſon-Proteſt der Univerſitäten. Die Rektoren der
deutſchen Univerſitäten haben zu Beginn des Semeſters an vie Stu-
dierenden und die akademiſchen Kreiſe einen Aufruf erlaſſen, in dem es
unter Bezugnahme auf die Wilſon-Note an den Papft heißt „Zuſammen
mit den entrüſteten Stimmen aus allen Gauen unſers Vaterlandes
erheben auch die deutſchen Univerſitäten Einſpruch gegen die unerhört
Anmaßung jener Botſchaft. Der Anſchlag Regierung und Volk zu
trennen und dadurch unſre Macht zu brechen, wird niemals gelingen
Wir fordern alle, die die Hallen unſrer Univerſitäten durchſchritten und
dort mit den Wiſſenſchaften die Jdeale des Lebens in ſich aufgenommen
haben, wir fordern die jungen und die alten Kommilitonen auf, ihre
Treue aufs neue zu bekennen und für Kaiſer und Reich, die 100 jährige
Sehnſucht unſers Volkes die Erfüllung ſeines Strebens nach Einheit
und die Gewähr ſeiner Geltung unter den Nationen, überall und jebe

Stunde ihr Ganzes einzuſetzen.“ tDer dentſche Handwerke- und Gewerbekammertag,
der gegenwärtig in Hannover eine Verſammlung abhält, hat zur Froge
der Zuſammenlegung von Handwertksbetrichen folgende Refokutwu an
genommen: „Die Zuſammenlegung iſt nur als eine vortbergchende
durch den Krieg bedingte Maßnahme einzuführen. Eine dauernde
Einſchränkung der Selbſtändigkeit der handwerklichen Betriebsform
wird unter allen Umſtänden abgelehnt. Der deutſche Handwerks und
Gewerbekammertag und die Handwerks- und Gewerbekammern ſind
bei der Feſtſtellung der für die Zuſammenlegung zu beobachtenden
Grundſätze bei der Zuſammenlegung ſelbſt unbedingt in ausreichendem
Maße zu beteiligen. Die Zuſammenlegung der Handiverksbetriebe
darf nur auf dem Wege der Selbſtverwaltung erfolgen, um eine an
gemeſſene Entſchädigung der ſtillgelegten Betriebe und ihre Wieder
aufnahme zu ſichern. Sobald die Möglichkeit hierzu vorhanden iſt
ſind die ſtillgelegten Betriebe durch Zuweiſung von Rohſtoſſen und
Betriebskraft und Bereitſtellung von Hilfskräften wieder in Tätigkeit
zu ſetzen.“

Eigentümer geſucht. Am 20. September iſt einem jungen
Menſchen ein Schoßleder abgenommen worden, das vermutlich aus
einer Straflat herrührt. Es iſt ſchwarz und ehemals gefüttert geweſen,
das Futter jedoch herausgeriſſen. Die Größe beträgt 160)080 Zentimeter.
Es zeigt Merkmale längeren Gebrauchs, iſt auch ſchon durch Flicken
öfter inſtand geſetzt. Der unbekannte Eigentümer wird erſucht, ſich bei
der Kriminalpolizei (Zimmer 37 oder 40) zu melden, wo das Schoßleder
zur Beſichtigung ausliegt.

„Das Schlimmſte hab ich noch gar nich erzählt,“ ſprach
der Koch.

„Wenn Sie noch 'n Augenblick daſtehn und mir was
vorlügen, dann dreh ich Sie das Genick um,“ ſagte der
Steuermann witend. „Sie haben zwei Tage durchgeſoffen,
ſo gewiß als ich hier ſteh.“

„'s is wirklich und wahrhaftig wahr, Stürmann,“ be-
teuerte der Koch feierlich.

„Töwen Sie bloß, bis der Käppen 'rauffommt,“ ſogte
der andre und drohte ihm mit der Fauſt. „Wenn ich man
das Rad allein laſſen könnt, würde ich Sie mir ſelbſt 'mal
vorkriegen, mein Junge.“

Zu des Kochs Entrüſtung teilte der Kapitän die Mei-
nung ſeines Steuermanns hinſichtlich ſeiner Geſchichte und
zog ihm in höchſt kurzer und gefühlloſer Weiſe zwei Tage
Heuer ab. Unten im Logis hatte er nicht mehr Glück;
denn der ehrliche Tribut an Erſtaunen, den die Mann-
ſchaft ſeiner Fähigkeit, Märchen zu erzählen, darbrachte,
überſtieg alle Grenzen des Anſtandes.

Jhre Ungläubigkeit war eine Quelle bitteren Kummers
für ihn. Er hatte es ſich ſo ſchön ausgemalt, wie man ihn
für einen Teufelskerl halten werde, und er verrichtete
daher jetzt ſeine Arbeiten mit einer demütigen Miene, die
von den Leuten, die hierin tüchtige Sachverſtändige
waren, für die Reaktion nach vinem Kanonenrauſch gehalten
wurde.

Sie paſſierten Bremerhaven auf ihrem Wege nach
Vegeſack, wo ſie eine kleine Ladung Stückgut zu löſchen
hatten, und das Benehmen des Kochs jedesmal, wenn ihnen
ein Polizeiboot begegnete, gab Anlaß zu reichlichem Tadel.
Es dauerte einige Stunden, bevor er ſich entſchloß, an Land
zu gehen, und als er ſich endlich dazu aufraffte, geſchah es
mit der größten Vorſicht.

Fortſetzung folgt.)



Spre egenheiten des Kreisarztes. Vom 26.
an befindet ſich das amtliche r desdes Stadttreiſes don Herrn Medizinalrats Dr. e ſe Gro

Stein 20, II. Die amt Sprechſtundetie t bis 1 Uhr feltgeſebt de en
Wer kann Am 9. März 1917 iſt inAligſe Kreis Burgdorf Hannover

der angibt, Hermann Behr zu heißen und am 10.

Ha er e S Eltern ſindSeine e Herkunft wideriprechen. jedoch haben
ſich als unzutreffend herausgeſtellt. Behr macht den Eindruck eines
geiſtig ſtark minderwertigen Menſchen. Er iſt etwa 1,54 Meter großund z einen lahmen, verkrüppelten rechten Fuß. Er war belleidei

mit em, geſtreiftem Jackett, grauer, karierter Hoſe und Weſte,
Sch ſtiefeln, grauen Strümpfen und graubrauner Mütze. Die Her
kunft des Behr hat ſich trotz eingehendſter Ermittlungen bisher nichtfeſtſtellen laſſen. Angaben zur Feſtelung der Perſon des angeblichen

Behr werden von der Kriminalpolizei, Zimmer 37 und 38, entgegen
genommen.

Diebiſche Eiſenbahnarbeiter. Wegen vielerlei kleiner
Diebereien hatten ſich die Arbeiter Paul Hitſchke, Wilhelm Panſe, Louis
Schnabel, Martha Krauſe und Gertrud Siegismund vor der Straf-
kammer zu verantworten. Sie waren auf dem hieſigen Güterbahnhof
beſchäftigt und ließen aus Paketen kleinere Mengen Lebensmittel ver
ſchwinden, als da waren Butter, Wurſt, Bo s uſw., die ſie ſofort
aßen. Die Rechtsanwälte plädierten auf Mundranb. Das Gericht er
kannte auf Diebſtahl. Es wurden verurteilt Hitſchke und Krauſe zu
4 WMonaten, Siegismund und Schnabel zu 3 Monaten und Panſe zu
J Monat Gefängnis.

Straßenbahnunfälle. Jn der Großen Brunnenſtraße ſtieß
ein Straßenbahnwagen mit einem Krümperfuhrwerk zuſammen. Beide
Wagen wurden leicht beſchädigt und zwei in dem Krümperwagen
vefindliche Perſonen herausgeſchlendert, ohne jedoch ernſtlichen Schaden
zu nehmen. Auf dem Marktplatz wurde ein 5jähriges Mädchen von
einem Straßenbahnwagen erfaßt und umgeſtoßen, wodurch es Haut
abſchürfungen am linken Fuße davontrug. Es wurde in der Sanitäts
wache verbunden und ſpäter von Angehörigen abgeholt.

Spielen mit Feuer. Mehrere Knaben ſetzten durch unvor
ſichtiges gwerfen nicht völlig ausgelöſchter Streichhölzer beim
Verbrennen von Kartoffelkraut die Kiefernanpflanzung hinter dem
Cröllwitzer Friedhof in Brand. Das Feuer konnte rechtzeitig gelöſcht
werden, ſo daß ein nennenswerter Schaden nicht entſtand.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Der Jahrmarkt in Pulsnitz. Ein dionyſiſcher Schwank von
Walter Harlan. Der Dichter des „Nürnbergiſch Ei“ iſt ein
Grübler, ein Sinnierer, hat alſo etwas zu ſagen. Es iſt zweifel
los auch eine ſtarke Poetennatur, dazu ein etwas bigzarrer Schwär-
mer etwa nach der Richtung Vollmoeller Eulenberg
Eſſig Kaiſer hin weiß alſo auch ſeine Gedanken und Ge-
fühle anſprechend auszudrücken. Wer daher von dem „Schwanke“
dieſes Dichters las, wußte ſofort, daß ſich dahinter etwas „Litera-
riſches“ verbarg, auch wenn das nicht noch beſonders durch die ab-
fonderliche Bezeichnung „dionyſiſcher“ angedeutet worden wäre,
wie unmigekehrt freilich jeder davon enttäuſcht ſein mußte, der die-
ſen Dichter noch nicht kannte und einen Schwank nach den Re-
zepten der Blumenthal, Kadelburg, Schönthan uſw. erwartete.
Und ſo war es denn auch. Als Grundtendenz hat dieſes mehr
verinnerlicht heitere als äußerlich luſtige Spiel die Lehre der Ge-
ſialt des Dionyſos genommen, zu genießen, jedoch nicht um des
leeren Genuſſes, ſondern um eines böhern Lebenszwecks willen,
der wiederum nur in der Arbeit, in der Tätigkeit für ſich, ſeine
Mitwelt und die zukünftige Menſchheit liegt. Als hauptfächlichſtes
Demonſtrationsobjekt für dieſe Lehre dient ihm der Rentier Aß-
mann. Das iſt einer der unglücklichen Menſchen, die wie es
Aßmann von ſich ſagt im erſten Drittel ihres Lebens keine
Mittel haben, um leben zu köntien, im zweiten Drittel wohl die
Mittel, aber keine Zeit dazu bekommen, und die nun im letzten
Drittel ihres Lebens mit aller Gewalt, gleichſam in höchſtkongen
trierter Form alles Verſäumte nachholen wollen, nicht zuletzt die
innerliche Entwicklung ihres Menſchen, nachdem ſie ihn zugunſten
äußerer Verhältniſſe ein ganzes Leben lang zurückſetzen mußten.
So lebt nun Aßmann nur dem Genuß, der heitern Sinnenfreude,
der Kunſt und ſeinen Büchern, mit einem Worte: dom Dionyſos,
ſo wie er ihn verſteht. Das Leben iſt ihm nur noch ein einziger
großer Jahrmarkt, ein Feſtestrubel, ſo wie zur Zeit des Stückes
in Pulsnitz auch, wo ſich die Menſchen ausgelaſſen des Lebens
freuen und von dem bunten Flitter der Karuſſells, der ſchreienden
Muſik, dem Lärmen und Toben gefangennehmen laſſen. Was ſoll
er auch andres tun? Er weiß nicht, wohin mit ſeinem vielen,
freilich mühſam genug verdienten Gelde, hat keinen Menſchen,
für den er ſorgen könnte, und die wenigen Anverwandten neben
ihm beſchleichen nur ihr künftiges Erbe, ſo daß er ſich ſogar eine
ſtändig wiederholte und geſteigerte Freude daraus macht, ſie mit
dem Verſchwenden dieſes Erbes immer wieder zu ärgern. Doch
allmählich dämmert es auch in ſeinem Jnnern auf, daß ſein
Leben eigentlich inhaltsleer, ſchal, unnütz iſt, und daß er ſogar
Gefahr läuft, ſich vor ſich ſelbſt lächerlich zu machen, denn: der
übrigen Menſchheit iſt nicht das ganze Leben ein Jahrmarkt, ſon
dern jedes Jahr nur eine Woche, und in der menſchlichen Geſell
ſchaft geht es nicht ſo wie auf dem Jahrmarkt zur höchſten Freude
Aßmanns, daß das eine Karuſſell ſo herum und das andre an
ders herum fahren kann. Am Ende findet er ſich denn auch zur
wirklichen Wahrheit des Dionyſos: daß nur in der Triebkraft, in
dem Hervorbringen von Werten für die Gegenwart und die Zu
kunft der höchſte Genuß und Zweck des menſchlichen Lebens liegt.
Hierzu verhelfen ihm alle Perſonen ſeiner Umgebung, die von
dem Dichter zu feinen Gegenpolen herausgearbeitet worden ſind:
ſein Freund und ehemaliger Kompagnon Nöthner, der alle Ge
danken Aßmanns für ſchön befindet, aber doch auch die Sorge-
pflicht gegenüber ſeiner Familie nicht vergißt; ſeine Haushälterin
Charlotte, die ihr ganzes Leben lang nur immer nach dem Schö-
nen gedürſtet hat, und die ihn am beſten verſteht; ſeine Verwand
ten, die ihn als verrückt betrachten und von denen deshalb der
eine zur Entmündigung übergeht, während die andern beiden
ihm eine tolle Jahrmarkteſzene aufführen; der Jmpreſario
Lemanſky, der aus der Freude ſeiner Mitmenſchen an ſchönen,
altehrwürdigen Dingen nur Geld ziehen will; die beiden Natur
tinder Li, eine ſchwarze Tänzerin, und Kathinka, eine polniſche
Köchin, die nur die allerprimitivſte Sinnenfreude kennen. Sie
alle ſagen ihm etwas, und ſie alle zu ihrem Teile bringen ihn zur
rechten Erkenntnis, wovon nicht die Tetzte iſt, daß der höchſte Zweck
und Genuß in der Liebe der Menſchen zueinander als Mann und
Weib liegt, weshalb er ſich denn auch mit ſeiner Haushälterim
ehelich verbindet, ſo eine gegenſeitige Bereicherung und Ergän-
zung herbeiführend, und weiterhin wieder in ſein altes Geſchäft
eintzitt, um Hüte zu entwerfen für jede beſondre Art von
Menſchen einen beſondern, deren charakteriſtiſche Eigenart her
vorhebenden Hut da er ja nun auch für andre Menſchen arbei-
ten und ſorgen darf. Es iſt eine feine Jdee, die Harlan da her
ausgeſtellt hat, nicht minder aber auch, wie er es getan hat, ſo
voller feinſinniger Schönheiten, heller Poetiſierereien und tiefer
Gedanken, dazu ohne Gewaltſamkeiten oder Verzerrungen, und in
einem Stile, der ſo ganz einfach, ſo ſchlicht und ungeſucht iſt,
wie nun, wie es eben in dem literariſchen „Schwank“ eines
echten Poeten zugehen muß. Dem großen Publikum dürfte frei-
lich ſo manche Schönheit verborgen bleiben, und es iſt ſelbſt die
Frage, ob es die große Grundidee dieſes Stückes erfaſſen wird:
es hält ſich zu ſehr an rein äußerliche Dinge, die hier mehr denn
ſonſt nur Gleichniſſe, Symbole ſind, die aber hier nur verwirrend
ſind. Ja, da dieſes Bühnenſtück eigentlich ein Zwitterding iſt,
kann es leicht ſein, daß ſich das Publikum nur an die Aeußerlich-
keiten kehrt und davon ſo wenig ſchwankmäßig erbaut wird, daß
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eingeübt „Figaros Hochzeit“ von Mozart.

g dieſnge fte ſehr mee ſein.
Die Aufführung war n und ließ auch nicht einen
ſch offen, alles vorzügl immt und von einemle. de W war dabei riedrich als Aß-mann, e inettsleiſtung feiner riſierungskun

bot; er erinnerte geradegu an die Baſſermannſche Darſtellung
des „Kollege Krampton“. Vorzüglich waren aber auch die Herren
Zi ſt i g (Heiterlein), Wilcke (Säurich), Förſter (Nöthner)
und Kriwat (Lemanſky) ſowie die Damen Biedermann
Charlotte), Troeger (Röschen) und Debicke (Kathinka), die den

ten Eindruck hinterließen. cw.
Stadttheater. Heute Donnerstag findet eine Wiederholung

von Richard Wagners „Tannhäuſer“ ſtatt. Freitag kommt die
Oper „La Serva Padrona“ von Pergoliſi und Kleiſts „Zerbroche-
ner Krug“ zur Aufführung. Wegen techniſcher Schwierigkeiten
kann „Der fliegende Holländer“ am Sonnabend nicht gegeben
werden, ſtatt deſſen iſt „Das Dreimäderlhaus“ angeſetzt. Der
Sonntag Spielplan bringt nachmittags 318 Uhr als zweite Volks
vorſtellung Goethes „Jphigenie auf Tauris“, abends 76 Uhr neu

Thalia Theater. Jm ThaliaTheater gaſtiert am r
abend 718 Uhr das Stadttheater- Perſonal in dem Volksſtü
„Haſemanns Töchter“ von L'Arronge mit Paul Förſter und Dora
Debicke als Haſemanns, deren Töchter Emilie, Roſa und Fran-
u von Helene Hartmann, Henriette Troeger und Jrma Grawi

ſtellt werden. Jn weitern Hauptrollen ſind beſchäftigt Olga
Biedermann (Frau Klinkert), Olga Roesler (Martha), Erika
Michael (Lehrjunge), Adalbert Kriwat Wilhelm Knorr), Karl
Ziſtig (Hermann Körner), Georg Pahl (Baron von Zinnow),
Max Monato (Klinkert), Max Eckhardt (Proviſor), Walter
Lützenkirchen (Dr. Seiler). Jm Jntereſſe des Publikums und
um Störungen durch Zuſpätkommende zu vermeiden, wird be
ſonders darauf hingewieſen, daß die Gaſtſpiele des Stadttheater-
Perſonals regelmäßig um 7 Uhr beginnen. Eintrittskarten ſind
u haben an der Kaſſe des Stadttheaters und in den bekanntenVorderkaufsſtellen.

Aus der Provinz.
Rücktritt des Oberpräſidenten.

Wie die „Magdeburgiſche Zeitung zuverläſſig erfährt, hat
der Oberpräſident der Provinz Sachſen, Dr. v. Hegel, zum
1. Mvember ſeinen Abſchied eingereicht.

Wilhelm Hegel, ein Enkel des großen Philoſophen gleichen
Nanrens, wurde am 1. September 1849 zu Berlin geboren. Er
machte, nachdem er als Student am Kriege 1870/71 teilgenom-
men und ſich das Eiſerne Kreuz erworben hatte, die übliche
juriſtiſche Vorbereitungslaufbahn durch. 1886 wurde er Land
rat des Kreiſes Jerichow J zu Burg und im gleichen Jahre von
der deutſch konſervativen Partei in den Reichstag gewählt. 1890
zum Geb. Regierungsrat ernannt, wurde er vortragender Rat
im Kultusminiſterium in der Abteilung für geiſtliche Angelegen-
heiten, 1893 Geb. Oberregierungsrat und Regierungspräſident in
Gumbinnen. 1905 übernahm er die neu eingerichtete Regierung
in Allenſtein, nachdem er kurz vorher Wirkl. Geh. Oberregie-
rungsrat geworden war. Als Freiherr v. Wilmowſki vom Poſten
des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen zurücktrat, wurde Hegel
ſein Nachfolger. Er trat das neue Amt am 1. Februar 1908 an,
würde alſo in wenigen Monaten volle 10 Jahre in der verant-
wortungsreichen Magdeburger Stellung gewirkt haben. Am 27.
Januar 1909 wurde Oberpräſident Hegel in den erblichen Adels
ſtand erhoben, nachdem er ſchon vorher zum Domherrn von Merſe
burg ernannt worden war. Jm gleichen Jahr erhielt er auch den
Titel Wirkl. Geh. Rat mit dem Prädidat Exzellenz. Jm Novem
ber 1913 verlieh ihm die Univerſität Halle gelegentlich der aka-
demiſchen Reilfeier die Würde eines Dr. med. h. c.

Bitterfeld. Beſtrafte Diebſtähle. Die Ehefrau
Eliſabeth Sch. aus Wittenberg die ihrer hieſigen Wirtin Uhr,
Broſche und Armbänder im Werte von 680 Mark entwendet hatte,
wurde vom Schöffengericht zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Der Arbeiter Adolf W. aus Greppin, der auf einem n
Werk eine Flaſche Oelfarbe entwendet hatte, erhielt 3 Tage Ge
fängnis.

Wäſchediebſtahl. Jn Niemegk wurden des
Nachts einem Landwirt zehn Hemden aus dem Garten von der
Bleiche geſtohlen. Ein von Halle hinzugezogener Polizeihund,
ing nach Aufnahme der Spur zu einem dort wohnhaften Ar-
iter in die Wohnung, doch verlief eine daſelbſt vorgenommene

Durchſuchung ergebnislos.

Bitterfeld. Unzuläſſige Milchabgabe. Einige Land
wirte ſollen in letzter Zeit Vollmilch an ſolche Perfonen abgegeben
haben, die nicht im Beſitz einer Milchkarte ſind, andre wieder mehr
verabfolgt haben, als nach der Karte zuläſſig iſt. Durch dies verbotene
Verfahren haben
werden können. Vom Magiſtrat wird deshalb ausdrücklich unterſagt,
Milch ohne Karte oder mehr Milch, als nach dem Ausweis zuläſſig,
abzugeben. Um unnötigen Beſchwerden vorzubeugen, haben die Milch
abgeber ſtreng darauf zu achten, daß bei der Entnahme von Milch die
Milchkarten vorgelegt werden. Kürzungen von Milch an Jnhaber
weißer Milchkarten (A) zugunſten ſolcher von bunten Karten (B)
dürfen nicht erfolgen. Gegen Milchabgeber, die den Vorſchriften ent
gegenhandeln, wird unnachſichtlich vorgegangen.

Eisleben. Diebſtähle über Diebſtähle.

hielten.
ermittelt wurde,

Hüttenarbei
ſtelle Brikette; ſie wurden, als ſie mit i Beute den Heimweg angeten wie a einem ten en m r
daraufhin ſofort die Kohlen er wneheewen, der ſich weigerte, den des andern i

Nahrnngsmittelfragen. Die Feitmengede i ä ver 2 dis 29. S iſt auf r 7
Zuſatmarken i wies auf feſtgeſegt worden. Für

A. außer Kunſthonig undauf den Kopf der Bevölkerung weiter ilt 50 Gramm
Marmelade zum Preiſe von 4 Pfg. auf Bezugsſ Nr. 23. Der
Verkauf erfolgt am Sonnabend. Die Verſorgung mit Fiſchen ſoll in

Merſeburg im kommenden Winter in gen,

u 9 cu c wollen, und uzeigen, in welchem Umfang e
ſnd, den Verkeuf zu men. e

Jnhaber weißer Milchkarten (A) nicht voll befriedigt broche

Flüchtlings O

auf 30 Gramm und auf alle geboren ſind, werden

Umfang

möglich t ddas gen an die Fiſchhändler un dieſes Beſtreben e
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Merſeburg. Zur Kohlenverſorgung. Der Mgiſtralhat eine Komniſbn gebildet, die unter Vorſitz eines Magiſtrat

glieds aus Kohlenhändlern und Verbrauchern beſteht. Für die Zu
teilung der Kohlenmenge gelten folgende gegangen Erfahrungsge
mäß werden bei größerer Zimmerzahl im Winter nicht alle
gar Es wird nun die Kohlenmenge zugrunde t, die fi

t und Gewerbe unbedingt notwendig i x Grundſatz
Städte, die Kohlenzuteilung einfach n er Zahl der Zimmer oder
nach dem Mietpreis zu rn konnte als gerecht nicht anerkannt
werden. Es iſt auf Zahl, Alter und Geſchlecht der Perſonen eine
Haushalts Rückſicht genommen worden. Für ein Zimmer mit K
wurden 45 Zentner, für ein Schlafzimmer, ſür ein Zimmer vhne Küche
und für ein Badezimmer je 15 Zentner vorgeſehen.

Eine Stadtverordneten Sitzung von kurzerDauer fand am Montag ſtatt. Eine Prüfung der Hypothetender

hältniſſe bei der Stadtſparkaſſe hat ergeben, daß die i n
renze in keinem Falle überſchritten worden iſt. Die Rechnung des
ahrungsmitttel-Unterſuchungsamts ſchließt mit einem r

1254 Mark ab. Nunmehr liegt die Geſamtabrechnung über den au
der Gasanſtalt vor. Es wurde dafür eine Anleihe von 1070 000 Markt
aufgenommen, die Koſten betragen 1 075 043 Mark.

Naumburg. Von der Strafkammer. Die öſter
reichiſchen Grubenarbeiter Jwan Duborh und Stanislaus Kara-
ſinwicz, beide aus Zipſendorf, waren im Keller eingebrochen und
hatten dort Lebensmittel geſtohlen. Die hieſige Strafkammer
verurteilte Dubory zu 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis, Karaſinwicz
u 6 Monaten Gefängnis. Wegen Hehlerei erhielten die polni-ſchen Arbeiter Johann Duſzikt und Martin Lawinezsko, ebenfalls

aus Zipſendorf, je 2 Monate Gefängnis. Auf dem Gute der
Landwirtsfrau Elſe Voigt in Mayben war feſtgeſtellt worden, daß
1915. 1916 und 1917 beſchlagnahmte Vorräte von Roggen, Wei
zen, Hafer und Kartoffeln verfüttert worden waren. Frau Voigt
wurde zu 830 Mark, der Landwirt Hermann Andrä, der ihr die
Wirtſchaft führte, zu 330 Mark, die beiden Dienſtmädchen Sieg
maher und Helene Erbſtößer zu je 20 Mark Geldſtrafe verurteilt.

Teuchern. Jn der letzten Staädtvererdneten-
Sitzung wurde der Bericht über eine am 27. r
außerordentliche Reviſion der ſtädtiſchen Kaſſen, die zu keinerlei Bean
ſtaudungen Anlaß gegeben hatte, entgegengenommen. Die Rechnung
der Foribildungsſchulkaſſe von 1916 ſchloß in Einnahme und Ausgabe
mit 1400,71 Mark ab; es wurde Entlaſtung erteilt. Der Beſchluß
über Beſchaffung geſonderter Räume für die Kämmerei- und die r
kaſſe wurde vertagt. Die Notwendigkeit, dieſe Kaſſen von der Hauptkaſſe
zu trennen, wurde allgemein anerkannt und die Beſchaffung geeigneter
Räume noch nicht genügend geklärt. Ein Antrag des r über
die Einführung des Hauswirtſchaftsunterrichts in unſrer Mädchenſchule
war noch im letzten Augenblick zurückgezogen worden, da die i
ſowohl eine einmalige als eine laufende Beihilfe abgelehnt und den Rat
erteilt hatte, die Angelegenheit bis nach dem Kriege zurückzulegen.

Weißenfels. Eine politiſche Kundgebung in der
Kirche, das iſt das Neuſte unſrer an außergewöhnlichen Ereig-
niſſen ſo reichen Zeit. Sie hat am Sonntag in der Stadikirche
ſtattgefunden, und ausgegangen iſt ſie von „angeſehenen Perſön-
lichkeiten“ des Stadt und Landkreiſes Weißenfels. Nasürlich galt
ſie nur patriotiſchen Zwecken, denn zu andern Dingen ſtellt man
die Kirche nicht zur Verfügung, und die dabei gehaltenen An-
ſprachen nur von Paſtoren galten allein dieſem Zweck. Am
Schluſſe wurde beſchloſſen (durch Grheben von den Plätzen), fol
gendes Telegramm an den Kaiſer abzuſenden: „Die heute zu
vaterländiſcher Kundgebung im Gotteshaus zu' Weißenfels zahl
reich verſammelten deurſch denkenden Männer und Frauen aus
dem Stadt und Landkreis Weißenfels erneuern in flammender
Entrüſtung über die Frechheit der Wilſonnote, in unerſchütter-
lichem Vertrauen auf unſer ſiegreiches Heer und ſeine Führer
und in dankbarer Würdigung der Verdienſte des Hohengollern-
hauſes um unfers Vaterlandes Macht und Größe das Gelübde
unwandelbarer Treue, feſt entſchloſſen, durchzuhalten, bis ein
Friede erlangt wird, der ehrenwoll iſt und dem Deutſchen Reiche
Sicherheit und-Blüte in Zukunft gewährleiſtet.“ Darauf folgte
noch ein Lichtbildervortrag über Bilder aus dem Kriege! Viel-
leicht können nun öfter einmal politiſche Verſammlungen in den
Kirchen abgehalten werden. So übel wäre das nicht, ſchon von
wegen der Geräumigkeit und der guten Akuſtik darin.

Weißenfels. Der Verkehr der Kleiderverwer-
tungsſtelle iſt ein lebhafter. Die Zahl der gebrachten Kleidungsſtücke
beträgt ſeit Januar 3000. Nach Desinfektion und. Wiederherſtellung er
folgt der Verkauf in geſonderten Räumen. Da die Abgabe der ge
tragenen Kleidungsſtücke auch nur gegen Bezugsſchein erfolgt, werden
die vorhandenen Beſtände auf dieſe Art verdoppelt. Die Zahl derbe
ſchäftigten Perſonen beträgt 20, die teils ehrenamtlich tätig ſind, teils
beruflich lohnenden Erwerb finden. Es wird nur ſo viel Ware abge
geben, als wöchentlich hereinkommt, um einen großen Beſtand an
Kleidung für die ärmſte Bevölkerung in der kalten Jahreszeit vorrätig
zu haben. Mit dem bevorſtehenden Zutritt des Landkreiſes ſich
der Kreis der zu Verſorgenden um Tauſende. Es ſind darum
nahmen im Gange, die die Ablieferung um ein erhebliches ſteigern
dürften.

Weißenfels. Großer Gummidiebſtahl. Während
einer der letzten Nächte iſt in dem Grundſtück Pfeffergaſſe 1 einge

n worden, wobei den Dieben 1,5 Zentner Gummi in die Hände
gefallen ſind. Die Täter ſind durch das parterre gelegene Fenſter,
das ſie gewaltſam geöffnet haben, eingeſtiegen. und haben auch die
Beute auf demſelben Wege entfernt. Da die Gummimaſſe maſchinell
erſt gebrauchsfähig hergerichtet werden muß, iſt anzunehmen, daß die
Diebe verſuchen werden, ſie einer Gummifabrik zu verkaufen. Auf die
Ermittlung des Täters iſt von der beſtohlenen Firma eine Belohnung
geſetzt worden.

Die Werſchen-Weißenfelſer Braunkohlen
A. G. beruft jetzt eine neue Generalverſammlung zum 23. Oktober
nach Halle mit folgender Tagesordnung ein: Genehmigung der Bilauz,
Feſtſtellung des Gewinns und deſſen Verwendung, Beſchlußfaffung
über Entlaſtung des Aufſichtsrats und des Vorſtandes, uachdem, wie
erinnerlich, in der letzten Generalverſammlumg infolge der bekannten
Differenzen die Beſchlußfaſſung über dieſe Punkte ausgeſetzt worden
war.

Wittenberg. Vom Mieteinigungsamt. Wie der Re
gierungspräſident zu Merſeburg bekanntgibt, iſt das ſtädtiſche Miet
einigungsamt in Wittenberg im Sinne der Verordnung zum Schutze
der Mieter anerkannt worden.

werden.

8 folgenden dieverſtoßen, werden wegen Unzuverläſſigkeit e
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